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Im Visier der Schattenhexe

Es ging um Sekunden, das wusste Suko ganz genau. Und es ging um das Leben eines Menschen, das gerettet werden musste. Wenn es ihm nicht gelang, Justine Cavallo zu stoppen, dann war die letzte Spur zu Glenda Perkins hin abgebrochen, denn nur die Cavallo wusste, wo Dracula II Glenda hinschaffen würde.

Aber Justine Cavallo, die blonde Vampirbestie, war geflohen. In ihrem Besitz befand sich tatsächlich John Sinclairs Kreuz! Suko wusste zudem, wozu diese Cavallo fähig war. An Kräften war sie ihm weit voraus, aber eines konnte sie nicht, das blieb einzig und allein Dracula II vorbehalten. Sie konnte nicht fliegen, sie konnte sich nicht in eine Fledermaus verwandeln, zumindest hatte Suko das bisher noch nicht erlebt…


Genau darin sah der Inspektor seine Chance. Und deshalb hetzte er mit so langen und raumgreifenden Schritten wie möglich über die Baustelle hinweg.

Es war nicht einfach, einen Weg auf dem Gelände zu finden, das mit Hindernissen übersät war.

Suko konnte nur normal laufen, wenn er ihnen auswich, und das musste er oft genug. Er hatte auch nicht genau gesehen, wohin sich die blonde Bestie gewandt hatte. Ihm war nur die Richtung bekannt, und die schlug er ebenfalls ein.

Sie konnte sich hier verstecken und abwarten. Sie konnte aber auch an der anderen Seite des großen Grundstücks über den Zaun klettern und erst mal abtauchen.

Dazu sollte es nicht kommen, und deshalb setzte Suko alles daran, um es zu verhindern.

Die mächtige und gefährliche Blutsaugerin kleidete sich normalerweise in schwarzes Leder, das sehr eng auf ihrer Haut lag. Aber sie besaß einen Nachteil, der nicht mit der Dunkelheit des Abends verschmolz. Das waren die blonden Haare, deren Farbe so hell war, dass sie einfach auffallen mussten. Darauf setzte Suko. Wenn er überhaupt etwas von ihr sah, dann diesen Kopfschmuck.

An dem leer stehenden Fabrikgebäude, in dem sich das Drama abgespielt hatte, war er bereits vorbeigelaufen. Von nun an geriet er in unbekanntes Gelände, aber viel änderte sich da nicht. Auch hier gab es Trümmer der alten Bauten. Auch hier existierten frische Baugruben, weil man so schnell wie möglich etwas Neues in die Höhe ziehen wollte, ohne dass die alten Reste weggeschafft worden waren.

Man hatte hier schon mit den Ausschachtarbeiten begonnen und bereits Kellerdecken und Fundamente gezogen, aber dann war der Stopp gekommen, und so blieben leere Flächen zurück und auch noch Reste des Materials wie Eisenstangen, Sand und Betonplatten.

Und ein Kran!

Warum man ihn nicht weggeschafft hatte, wusste Suko nicht. Er stand dort wie ein skelettierter Saurier. Er war gewaltig, eine Giraffe aus Stahl, die alles überblickte. Während der Arbeiten war er sicherlich angestrahlt worden, hier aber stand er im Dunkeln und glotzte wie ein alter Beobachter nach unten.

Das Gelände um den Kran herum hatte man vom alten Schutt ziemlich befreit. Dort sollte wahrscheinlich mit dem ersten Bauabschnitt angefangen werden, aber nach dem Verlust der Finanzierung konnte man das vergessen.

Suko, der sehr schnell gelaufen war, ließ es jetzt langsamer angehen und bewegte sich nur noch im Schritttempo voran. Seine Blicke streiften über das leere Gelände hinweg. Er dachte nach, er war aufgeregt, weil er das Gefühl hatte, nicht alles richtig gemacht zu haben.

Justine konnte nicht mehr weit von ihm entfernt sein. Er spürte es, obwohl ihm keine Beweise vorlagen, aber manche Dinge konnte man eben »riechen«.

An einem großen Quadrat, aus mit Planen umwickelten Betonbausteinen, blieb er stehen. Seinen eigenen Atem hatte er gut unter Kontrolle bekommen, und so lauschte er in die Dunkelheit hinein, um zumindest etwas zu hören. Schritte, die sich schnell entfernten oder näher kamen, je nachdem, was diese Unperson vorhatte.

Nichts davon traf zu. Die Stille blieb bestehen. Suko spürte, wie sein Herz schneller schlug, als er eine schattenhafte Bewegung nicht weit von der Unterseite des Krans entfernt sah. Einen Laut hörte er nicht. Es war auch keine Täuschung gewesen, und für ein Tier war der Schatten zu groß.

Justine Cavallo?

Er wusste es nicht, stellte sich allerdings auch die Frage, was sie in dieser Gegend zu suchen hatte.

Das war keine Umgebung für eine Flucht, und Verstecke gab es auch bessere.

Sukos Verdacht, dass es in den folgenden Sekunden zu einem Nervenspiel kommen könnte, verstärkte sich. Wenn die Cavallo unterwegs war, dann hatte sie einen Platz gefunden, um dort abzuwarten. Möglicherweise wollte sie es auf einen Kampf ankommen lassen, denn wenn es jemanden gab, den sie hasste, dann waren es Suko und John Sinclair.

Es verging mehr als eine Minute, und es hatte sich nichts getan. So sehr Suko seine Augen anstrengte, er sah die Blutsaugerin nicht. Vor ihm lag alles in die nächtliche Dunkelheit eingebettet.

Dann schaute er hoch zum Himmel.

Er bildete über seinem Kopf ein düsteres Gemälde, auf dem ebenfalls keine Bewegung zu sehen war. Die Wolken waren ein dichter Schirm, der auch die Gestirne verdeckte.

War sie da oder nicht?

Suko hatte keinen Nerv mehr, noch länger zu warten. Er wollte hin und sie direkt suchen. Eine Konfrontation war für ihn noch immer die beste Lösung.

Er hätte quer über das Fundament laufen können. Das schenkte er sich jedoch. Er wollte vorsichtiger vorgehen und kein Ziel bilden. Deshalb bewegte er sich nach rechts und weg von den hohen Steinen. Er ging über den weichen Sand hinweg, wich mit Kalk bedeckten Eimern aus und war nach wenigen Sekunden schon in der Nähe des Krans. Er stand auf einem Fundament aus Eisen, das mit sehr schweren Betonblöcken beschwert worden war, um dem Kran auch bei starkem Wind den nötigen Halt zu geben.

Er stand einsam neben der Baustelle, aber er beherrschte alles.

Um sein Ende sehen zu können, musste Suko den Kopf weit zurück in den Nacken legen. Er schaute an dem Gestänge hoch und sah auch das kleine Haus des Kranführers in dieser Schwindel erregenden Höhe. Es gab eine Leiter, die man hochsteigen musste, um das Führerhaus zu erreichen, aber auf den Stufen sah Suko keine Bewegung.

Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sich die Cavallo den Kran als Fluchtweg ausgesucht hatte.

Das brachte ihr letztendlich nichts. Was sollte sie auf der Spitze oder in der Kabine des Kranführers?

Die Logik sprach dagegen, sein Gefühl nicht. Und deshalb blieb er auch, obwohl es ihn drängte, wieder zu seinem Freund John Sinclair zu kommen.

Suko hatte sich darauf eingestellt, nicht so leicht überrascht zu werden.

Es passierte trotzdem.

Erst hörte er das Frauenlachen, und dann die Stimme der Cavallo! »Da bist du ja…«

***

Suko sah die Gegnerin nicht. Und deshalb hielt er sich auch zurück. Er bewegte sich nicht, schaute nur nach vorn und sah jetzt, wo die Blutsaugerin gelauert hatte. Sie verließ mit einem langen Schritt die Stelle hinter einem der Betonklötze, die auf dem Untergestell des Krans standen. Jetzt war auch wieder ihr blondes Haar und darunter das bleiche Gesicht zu sehen.

Sie blieb in einer günstigen Entfernung zu Suko hin stehen. Er konnte sie mit einer Silberkugel erreichen, aber es war ihm auch möglich, das magische Wort »Topar« zu sagen, um sie bewegungslos zu machen. Dann hätte er ihr das Kreuz abnehmen können, das durch das Wachs geschützt war und vor ihrer Brust hing.

Er ließ es bleiben, denn da war auch die innere Stimme, die ihn davor warnte. Dieses Kreuz war der große Schutz der blonden Vampirin. Sie hatte sehr viel eingesetzt, um es in ihren Besitz zu bekommen, und sie war nicht dumm. Sie kannte Sukos Möglichkeiten durchaus und musste damit rechnen, dass er sie auch einsetzen würde. Dass sie sich ihm trotzdem so locker zeigte, hatte einen anderen Grund, und der hieß Glenda Perkins. Sie befand sich in der Gewalt des Will Malimann, des Dracula II, und es war nicht sicher, ob er sie bereits zu einer Untoten gemacht hatte. Solange das nicht feststand, wollte auch Suko nichts tun, was Glenda unter Umständen hätte gefährden können.

Deshalb blieb er ruhig und bewegte sich nicht. Er beobachtete nur die blonde Bestie, die lässig ihre Haare zurückschleuderte und dann die Fäuste in die Hüften stemmte.

Sie hatte etwas vor, und dieses Vorhaben würde hier auf dem Gelände passieren, sonst hätte sie es schon längst wieder verlassen. Suko sah jetzt ein, dass er gut daran getan hatte, diese Person zu verfolgen. Sie würde hier nichts tun können, ohne dass er es sah, ob es ihr nun passte oder nicht.

Noch gab es von ihr keine Signale in diese Richtung. Justine senkte nur den Kopf und auch den Blick, bevor sie fragte: »Du willst an das Kreuz heran, nicht wahr?«

»Es gehört dir nicht.«

»Jetzt schon. Ich trage es sogar mit Stolz, denn es zu haben, bedeutet für mich einen großen Sieg. Wie viele haben davon geträumt, aber ich habe es geschafft.« Sie schnickte mit den Fingern, um zu zeigen, wie lässig sie die Dinge sah. »Ich weiß, dass du in der Lage bist, es mir abzunehmen. Ich kenne deinen verdammten Zauberstab, aber du traust dich nicht, ihn einzusetzen, da wir einen Trumpf in der Hinterhand halten, eure kleine Glenda, die euch so gern zur Seite steht. Sie ist weg, verschwunden, entführt. Und wenn ich das Kreuz nicht mehr besitze - tja, was wird dann wohl mit ihr geschehen? Man wird nicht nur ihr Blut trinken, man wird ihr auch den Kopf abschlagen und ihn euch schicken, damit ihr ihn als Andenken in das Vorzimmer stellen könnt. Das sind keine guten Aussichten - oder?« Sie lächelte und schüttelte dabei den Kopf.

Suko war froh, dass er hier stand und nicht sein Freund John Sinclair. Der besaß nicht diese Nerven.

John hätte vielleicht durchgedreht, das hatte er vor kurzem fast getan. Suko hatte ihn im letzten Augenblick noch zurückhalten können.

Er kam direkt zur Sache und fragte: »Was willst du noch hier? Warum bist du nicht geflohen?«

»Ich ahnte, dass du kommen würdest. Du gibst nicht auf.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nun ja, hier bin ich.«

Suko glaubte Justine Cavallo nicht. Sie hatte etwas anderes vor. Das passte, nicht zu ihr. Auf keinen Fall hatte sie nur auf ihn gewartet, um hier eine Unterhaltung zu führen. Sie und Dracula II gehörten in diesem Fall zusammen.

»Und deshalb werden wir wieder zurückgehen, Justine.«

»Ach ja?«

»Zu John Sinclair. Mallmann hat Glenda Perkins, aber ich habe dich gefunden. So stehen wir pari.«

Selbst in der Dunkelheit sah Suko die Veränderung. Zuerst schüttelte sie unwillig den Kopf. Dann begann sie zu lachen, und als das vorbei war, flüsterte sie: »Du glaubst doch nicht, dass ich mich zwingen lasse, mit dir zu gehen? Wer bin ich denn?«

»Ich denke schon.«

»Dann versuche es!«

Noch während ihrer Worte hatte Suko den rechten Arm gehoben. Alles passierte blitzschnell. Er brauchte den Stab in seiner Innentasche nur zu berühren und das magische Wort zu rufen.

Er tat es.

»Topar!«

Und damit kippte die Situation…

***

Ich war verzweifelt, weil ich einfach nichts mehr tun konnte. Wie der große Verlierer stand ich auf dem verdammten Baugrundstück und schaute in die Höhe.

Dort segelte ein gewaltiger Rochen über den Himmel und noch unter den Wolken. Es war kein Rochen, sondern es war Will Mallmann, alias Dracula II, der sich in einen Vampir verwandelt und in dieser Gestalt Glenda Perkins entführt hatte.

Es war praktisch vor meinen Augen geschehen, und jetzt hing sie in seinen Krallen, unerreichbar für mich.

Ich hatte sie sogar noch rufen hören. Ein verzweifelter und auch klagender Schrei.

Dieses verzweifelte »John…« würde ich niemals vergessen, aber dann war es vorbei. Mallmann hatte mir gezeigt, wozu er fähig war, und er ließ Suko und mich als Verlierer zurück.

Ich hatte das Gefühl, zusammenzusacken, obwohl ich normal stehen blieb. Was da mit mir passierte, das geschah nur innerlich. Es lag daran, dass ich deprimiert war, seelisch regelrecht fertig und einsehen musste, dass ich Glenda nicht befreien konnte.

Dabei war es beinahe soweit gewesen. Sie war von Justine Cavallo als Geisel genommen worden. In einem leeren Fabrikgebäude hier auf dem Grundstück hatte die Blutsaugerin Glenda an einen Haken gefesselt aufgehängt. Mich hatte sie in die Halle gelockt, während Suko draußen geblieben war.

Durch Glendas Gefangennahme war ich in meinen Aktivitäten stark eingeschränkt, sodass die Cavallo bestimmen konnte, wie der weitere Plan ablief. Und sie hatte ihn verdammt gut ausgetüftelt.

Ich war niedergeschlagen worden, man hatte mir das Kreuz genommen - wahrscheinlich war Glenda gezwungen worden, es mir abzunehmen -, und dann war mein Talisman in heißes Wachs gelegt worden. Man hatte ihn teilweise unbrauchbar gemacht!

Als ich wieder erwachte, hing das Kreuz um Justine Cavallos Hals. Mir hatte dieses Bild einen Schock versetzt. Damit war ein Albtraum Wirklichkeit geworden.

Wir hatten Glenda trotzdem freibekommen, denn letztendlich war Suko eingetroffen. Dann aber hatte Dracula II eingegriffen, sich Glenda geholt, und wir waren die Verlierer.

So sah es aus, und das grausame Spiel würde wieder von vorn beginnen, wobei wir nicht diejenigen waren, die hier die Regie hatten. Ob sich das änderte, war fraglich.

Dennoch gab es eine kleine Hoffnung für mich, und die hieß Suko. Er hatte die Verfolgung der blonden Bestie aufgenommen, die nicht zusammen mit Dracula II und Glenda Perkins in die Luft gestiegen war. Zum Glück war es ihr nicht gegeben, auch noch zu fliegen. Das hätte für uns alles nur noch verschlimmert.

Dennoch würde es Suko verdammt schwer haben, Justine Cavallo zu stellen und auch der Sieger zu bleiben. Wozu sie in der Lage war, wenn sie einmal anfing, das hatten wir schon erlebt. Besonders ich war von ihr malträtiert worden.

Beide waren mir entwischt. Trotzdem suchte ich noch immer den Himmel ab, weil ich einfach etwas tun musste. Ich konnte nicht auf der Stelle stehen bleiben und mich in meine eigenen Gedanken versenken. Irgendwie suchte ich noch immer nach einer Chance, und diese Reaktion war auch ein Zeichen meiner Hilflosigkeit Mir schoss so viel durch den Kopf. So verschieden die Gedanken auch waren, sie blieben an einem Punkt hängen. Der hieß Glenda Perkins. Ich hatte es nicht geschafft, sie zu befreien, obwohl ich alles darangesetzt hatte. Nur ist das Leben kein Kino, sondern eine Achterbahnfahrt, in der man mal oben, aber auch sehr schnell unten ist. In der letzten Zeit war ich leider zu oft unten gewesen, und das wiederum ärgerte mich über alle Maßen. Das Hoffen auf bessere Zeiten änderte daran auch nichts. Ich musste mich eben dem Schicksal fügen.

An die Vorstellung, Glenda Perkins als Blutsaugerin zu sehen, durfte ich gar nicht denken. Da brach mir schon beim Gedanken daran der kalte Schweiß aus, aber es half nichts, wenn ich mir etwas vormachte. Die Tatsachen sahen anders aus.

Wieder glitt mein Blick nach oben. Dunkelheit, Wolken, die sich schwach abzeichneten, keine Gestirne. Eine finstere Aprilnacht hatte hier die Herrschaft übernommen.

Dann zuckte ich zusammen, als hätte man mich aus einem Sekundenschlaf gerissen. Es konnte eine Täuschung sein, aber ich wollte daran nicht glauben.

Etwas hatte sich über mir bewegt. Kein Vogel, auch kein Licht, das sich verirrt hatte, sondern ein großer Schatten, der aussah, als hätte er sich von einer Wolke gelöst.

Die Stelle hatte ich mir nicht merken können. Nur war ich sicher, dass ich mich nicht geirrt hatte, und bewegte den Kopf jetzt leicht von rechts nach links.

Da war es wieder!

Schwankend. Ein mächtiger Schatten. Breit und zackig zugleich. Mit Schwingen, die wie gezeichnet wirkten, als hätte man sie in die Wolken hineingemalt. Die Schwingen waren dunkler als die Wolken, deshalb hoben sie sich auch davon ab.

Es war Mallmann, daran gab es für mich keinen Zweifel. Er hielt Glenda noch immer fest. Ich glaubte, sie unter seinem Körper wie eine menschliche Schaukel zu sehen, was allerdings auch eine Täuschung sein konnte. Das rote D schimmerte nicht durch. Dazu waren beide zu weit vom Erdboden entfernt.

Trotzdem blieb ich bei meiner Meinung und dachte gleichzeitig darüber nach, warum Mallmann mit seiner menschlichen Beute nicht die Flucht ergriffen hatte.

Es ging sicherlich nicht um Suko oder mich. Es konnte mit Justine Cavallo zusammenhängen. Er und sie waren so etwas wie Partner, und da wollte der eine die andere nicht unbedingt im Stich lassen. Das war eine Möglichkeit. Eine zweite bestand darin, dass Mallmann und Justine versuchen wollten, uns trotz allem noch auszuschalten, um endlich freie Bahn zu haben. Mein Kreuz befand sich schon im Besitz der blonden Bestie. Dass mal so etwas passieren konnte, daran hatte ich zwar gedacht, den Gedanken aber weit weggeschoben.

Ich beobachtete von meiner Position aus den über den Himmel gleitenden Schatten. Selbst aus dieser Entfernung gesehen, war die Spannweite der Schwingen enorm. Bei Dracula II konnte man wirklich von einer Riesenfledermaus sprechen.

Suko blieb verschwunden. Er trieb sich irgendwo auf dem Gelände herum, das genügend Möglichkeiten bot, um in Deckung zu gehen. Das Gleiche galt natürlich auch für Justine Cavallo, die eiskalt abwarten konnte, um meinen Freund dann in die Falle laufen zu lassen.

Die Unruhe in mir nahm zu, je länger ich den fliegenden Körper beobachtete. Mir fiel auf, dass er zwar seine Kreise zog, die allerdings sehr begrenzt waren, sodass er stets um eine bestimmte Stelle herumflog. Von dort aus besaß er zwar einen guten Überblick, nicht aber über das gesamte Gelände.

Warum tat er das?

Es gab eigentlich nur einen Grund. Dracula II hatte gesehen, wo sich Justine und Suko aufhielten, und er hielt sich die Chance offen, schnell einzugreifen.

Dort stand auch ein Kran!

Ein sehr hohes Ding. Stählern. Eine Masse, die sich selbst gegen einen starken Orkan stemmte. Er ragte sehr hoch, und an seiner Spitze hatte sich der Arm gesenkt wie der Hals einer Giraffe. Ob eine Kugel, ein Greifer oder ein Haken daran hing, war aus meiner Position nicht auszumachen. Es zählte in diesem Augenblick auch nicht. Mich machte nur misstrauisch, dass Mallmann bei seinen kreisenden Bewegungen eigentlich immer in der Nähe des Krans blieb.

Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut und wusste demnach auch nicht, wie lange Suko bereits verschwunden war. Meiner Schätzung nach einfach zu lange, sodass sich auch das Gefühl der Sorge in mir hatte aufbauen können.

Deshalb gab es für mich nur eines.

Ich ging los und machte mich auf die Suche nach ihm und der blonden Bestie…

***

Fünf Sekunden Zeit!

Manchmal lang genug, dann wieder zu kurz, und Suko hatte das Gefühl, dass in seinem speziellen Fall diese Spanne nicht ausreichen würde. Eigentlich war Justine Cavallo nicht zu weit entfernt, aber es war Suko nicht möglich, sie auf normalem Weg zu erreichen. Klar, er konnte direkt auf sie zulaufen, nur wies dieses Gelände einige Hindernisse auf, denn kein Mensch hatte daran gedacht, das Zeug wegzuräumen. Suko musste zwei leeren Bottichen ausweichen, sprang über Steine hinweg und huschte an einem Toilettenhäuschen vorbei.

Die Cavallo bewegte sich nicht mehr. Sie stand in der unmittelbaren Nähe des Krans wie eine zu Eis gewordene Person. Ihr Gesicht zeigte noch immer das Lachen. Es war jetzt erstarrt, und sie wirkte mehr wie ein weiblicher Clown als eine Blutsaugerin, auch wenn die Zähne zu sehen waren.

Suko zählte die Zeit nicht mit. Entweder er schaffte es oder er verlor. Diesmal nicht. Er war bei ihr, bevor die Zeit um war. Aber er brauchte sie trotzdem noch, um Justine teilweise unschädlich zu machen. Er hatte sich vorgenommen, ihr eine Handschelle anzulegen und sie dann an den Kran zu fesseln.

Suko hielt die Schelle bereits in der Hand, als die fünf Sekunden vorbei waren. Die Reaktion der Blutsaugerin ging dort weiter, wo sie abrupt gestoppt worden war.

Leider erlebte er bei der Cavallo keinen Moment der Überraschung. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte sie sich auf die neue Lage eingestellt.

Suko war durch das Halten der Schelle abgelenkt worden. Nur die linke Hand konnte er so bewegen wie es normal war, und genau das wurde ihm zum Verhängnis.

Justine schlug ohne Vorwarnung zu. Sie kam auch an Sukos Armen vorbei und zielte dabei gegen den Hals des Inspektors, der seinen Kopf soeben noch zur Seite drehen konnte. Er wurde nicht getroffen, aber Justine war bereits am Mann.

Der Tritt schleuderte den Inspektor zurück. Es war der berühmte Pferdehuf, der Suko getroffen hatte. Die Luft blieb ihm plötzlich weg, als er nach hinten kippte. Für einen Moment tanzte die Welt vor seinen Augen, und seine Gegnerin schien sich einfach aufzulösen. Er spürte den harten Aufschlag und hatte Glück, dass er nicht gegen einen der Steinhaufen prallte. Zudem hatte er seinen Körper zusammengezogen, um kein zu großes Ziel zu bilden.

Sie setzte nach.

Es war wichtig, dass Suko die Augen weit offen hielt. Und sie öffneten sich noch weiter, als er sah, wie hoch die Blutsaugerin sprang, um dann mit beiden Füßen zuerst auf ihn niederfallen zu können.

Bei dem Aufschlag wäre in Sukos Brustkorb nichts mehr normal gewesen.

Zum Glück war er durchtrainiert und reaktionsschnell. Er rollte sich zur Seite und hatte genau das Richtige getan, denn Justines Füße prallten neben ihm auf.

Suko hatte Glück. Plötzlich geriet ein handliches Steinstück zwischen seine Finger.

Er war schnell wie selten. Zeit, eine Waffe zu ziehen, hatte er nicht, denn Justine griff schon wieder an.

Suko schleuderte den recht schweren Stein auf sie zu. Er traf sie an der Brust. Aber Justine war nicht normal. Ein Mensch wäre durch diese Attacke in seinem Angriff gestoppt worden, bei ihr allerdings prallte er ab wie ein Gummiball, und eine Unperson wie sie spürte auch keine Schmerzen.

Sie lachte sogar noch auf, riss die Arme in die Höhe und schnellte sich wieder auf Suko zu.

Diesmal gelang ihm nur eine halbe Drehung. Dann erwischten ihn die Klauen.

Suko wurde in die Höhe gerissen, als bestünde er aus Papier. Eine Klammer presste seine Arme dicht an den Körper. Die Füße verloren den Kontakt mit dem Boden. Für einen Moment schwebte er in der Luft, dann schleuderte ihn die Blutsaugerin nach vorn.

Suko konnte den Schrei diesmal nicht unterdrücken, als er gegen das Gestänge des Krans prallte. Er schlug auch mit dem Gesicht gegen das kalte Eisen. Irgendwie riss die Haut auf. Suko begann zu bluten, und auch er merkte seine Schwäche, denn plötzlich wurden ihm die Knie weich. Zudem hatte er den großen Überblick verloren, und so etwas nutzte ein Wesen wie die Cavallo voll aus.

Wieder riss sie ihn hoch. Diesmal schleuderte sie Suko nicht von sich weg, sondern drehte ihn um, wobei er noch immer mit den Füßen über dem Erdboden schwebte.

Er sah sie vor sich.

Dieses glatte Vampirgesicht war für ihn zu einer elenden Fratze geworden. Er würde sich erst später erholen können, aber dann war es für ihn zu spät.

Der Überlebenswille war noch vorhanden, und Suko merkte auch, dass sich der Griff etwas gelockert hatte.

Er nutzte die Chance, riss sich frei und griff selbst an, doch er schaffte es nicht, Justine loszuwerden.

Sie schrie auf wie eine wütende Katze und sprang sofort nach hinten. Aber auch das tat sie nicht normal, sondern überschlug sich bei jedem Sprung in der Luft, als wäre sie die Hauptperson eines Action-Films.

Nach drei Sprüngen stand sie wieder auf den Beinen.

Wäre Suko bei normalen Kräften gewesen, hätte er mit seinen Waffen zum Angriff übergehen können, aber seine Glieder waren zu schwer. Zugleich zitterte er und musste das dumpfe Gefühl aus seinem Kopf wegbekommen.

Das Lachen der blonden Bestie peitschte ihn wieder hoch. Sie gab nicht auf, und Suko, der zur rechten Seite wegglitt, stieß mit der Fußspitze gegen eine Holzlatte, die er vor sich hertrieb. Er sah sie noch als Chance an, bückte sich und bekam noch die Zeit, nach ihr zu greifen und in der Linksdrehung damit zuzuschlagen.

Suko hatte Glück. Die Latte erwischte Justine im Sprung, aber das war auch alles. Sie konnte sie nicht stoppen, denn die Latte zerbrach während des Aufpralls am Körper.

Suko hielt nur noch ein kurzes Stück Holz in der Hand.

Er warf sich der Angreiferin entgegen und rammte das Stück Holz wuchtig nach vorn.

Justine Cavallo riss nur den linken Arm hoch und fegte den Rest der Holzlatte zur Seite. Zugleich sah Suko das heftige Nicken, und das galt ihm.

Justines Stirn prallte auf seine.

Suko konnte einiges einstecken, aber der Schädel der Blutsaugerin war härter. Suko taumelte zurück. Plötzlich hatte er das Gefühl, wegzuschwimmen. Er ruderte noch mit den Armen, aber es gab keinen Halt für ihn.

Suko fiel wieder auf den Rücken. Er wusste selbst, in welch einer Gefahr er steckte. Und während er sich zur Seite drehte, bekam er endlich die Gelegenheit, seine Waffe zu ziehen. Er wollte die angreifende Justine mit einer Kugel stoppen und dann wieder seinen Stab einsetzen, um an das Kreuz heranzukommen.

Sie war nicht mehr da!

Suko hatte zudem einige Sekunden gebraucht, um sich wieder zurechtzufinden. Genau diese kurze Zeitspanne hatte die Unperson genutzt, um zu verschwinden.

Er sah die blonde Bestie nicht mehr, aber er hörte plötzlich etwas. Ein bestimmtes Echo erreichte seine Ohren. Es wiederholte sich innerhalb sehr kurzer Zeit, aber es war auch dabei, zu verklingen.

Mit einer schwungvollen Bewegung kam Suko wieder auf die Beine. Er schaute sich um, aber die blonde Bestie war nicht zu sehen.

Nur die Echos blieben.

Einen Moment später wusste der Inspektor, woher sie kamen. Ob Justine Cavallo die Flucht ergriffen hatte oder ob etwas anderes dahinter steckte, war ihm nicht klar. Eine Flucht konnte er sich bei ihr nicht vorstellen, und trotzdem sah es danach aus, denn Justine Cavallo benutzte die Leiter des Kranführers, um in die Höhe zu klettern.

Auch wenn Suko angeschlagen war, an Aufgabe dachte er nicht. Er musste die blonde Bestie stoppen, und deshalb nahm er die Verfolgung auf…

***

Ich kannte das Baugelände zwar, aber ich kannte es nicht ganz. Es gab zu viele Stellen, die für mich Neuland waren, das merkte ich sehr schnell. Zum Glück gab es den Kran für mich als Orientierungspunkt, und der war auch in der Dunkelheit nicht zu übersehen.

Voll fit war ich auch jetzt noch nicht. Der Niederschlag zeigte seine Nachwirkungen. Ich konnte nicht normal laufen, und ich hatte oft genug das Gefühl, leicht zu schweben, wenn ich gerade über irgendwelche Hindernisse sprang.

Das alles war kein Grund, aufzugeben. Die Zähne zusammenbeißen und weiter.

Aber ich vergaß auch nicht, hin und wieder einen Blick zum Himmel zu werfen. Ein paar Mal sah ich nur Düsternis und Wolken, dann aber segelte wieder der Schatten oberhalb des Krans hinweg, und das war für mich der Orientierungspunkt.

Der leere Fabrikbau lag längst hinter mir. Von Suko war noch immer keine Spur zu sehen. Allmählich festigte sich der Gedanke, dass ich ihn in der Umgebung des Baukrans fand, ebenso wie Justine Cavallo.

Der Gedanke trieb mich an. Ich versuchte, noch schneller zu laufen. Ich biss die Zähne zusammen, wenn der Schmerz wieder durch meinen Kopf stach und sich dabei sternförmig ausbreitete.

Ich lief weiter. Die Anstrengung trieb mir den Schweiß nicht nur auf die Stirn, auch die Unterwäsche klebte am Körper.

Ich erreichte die Nähe des Krans. Von Suko war trotzdem nichts zu sehen, und auch Justine Cavallo blieb vorläufig verschwunden.

Zunächst suchte ich den unteren Teil des Krans ab. Er stand auf einem Stahlgebilde, das von großen Betonblöcken gehalten wurde.

In der Nähe fiel der Schatten des stählernen Skeletts nach unten. Ich blickte mich weiterhin in der näheren Umgebung um. Es sah alles recht normal aus, aber das genau war es nicht, denn da ich mich sehr ruhig verhielt, waren Geräusche gut zu hören.

Über mir. Im Kran. Und plötzlich rann es kalt über meinen Rücken hinweg. Was ich da zu hören bekam, konnte nur eines bedeuten. Jemand war dabei, in die Höhe zu klettern, aber ich wusste nicht, ob es nur eine Person war.

Die Echos dieser Klänge waren bereits recht leise geworden. Demnach mussten der oder die Flüchtenden schon ziemlich hoch sein. Ich kletterte auf den Sockel des Krans. Zwei lange Schritte brachten mich bis an die Leiter. Sie war durch ein halbrund gebautes Gitter gesichert.

Ich drückte mich hinein, schaute in die Höhe und sah über mir einen sich bewegenden Schatten. Ich musste zwei Mal hinschauen, um ihn zu sehen, denn er hatte sich schon verdammt weit vom Boden entfernt und würde das kleine Haus des Kranführers bald erreicht haben.

Was immer auch passiert war, da oben spielte jetzt die Musik, und so nahm ich die Verfolgung auf…

***

Es passte Suko nicht, dass Justine Cavallos Vorsprung schon so groß geworden war, aber er konnte es auch nicht ändern.

So schnell es ging, jagte er ihr nach und versuchte auch, den Vorsprung zu verkürzen.

Es sah nicht so aus, als könnte ihm dies schnell gelingen. Justine Cavallo war ein Kraftpaket, und sie wusste genau, wie sie ihre Kräfte einzusetzen hatte.

Aber was wollte sie dort oben?

Suko sah keinen Sinn für die Flucht. Dort oben gab es keinen Ausweg, es sei denn, sie wollte wieder nach unten springen. Oder es gab noch eine Möglichkeit. Sie konnte sich in der Kabine zum Kampf stellen und versuchen, ihn in die Tiefe zu stürzen.

Auch wenn Suko kräftemäßig den meisten Menschen überlegen war, so kannte er doch seine Grenzen. Er merkte die Strapazen des Kampfes gegen die blonde Bestie. Seine Beine wurden viel früher schwer, als es sonst der Fall gewesen wäre.

Er kämpfte sich trotzdem voran. Stufe für Stufe nahm er und hangelte sich dabei höher. Um die Verletzung in seinem Gesicht kümmerte er sich nicht. Aus der Wunde war das Blut gequollen und hatte eine dünne Spur auf seiner Haut hinterlassen.

Das war alles nichts im Vergleich zu dem, was noch vor ihm lag. Verbissen ging er höher, aber er verlor auch seine Vorsicht nicht und legte einmal kurz eine Pause ein.

Ohne dass es ihm direkt bewusst geworden wäre, war ihm etwas aufgefallen. Er hörte nur noch seine Tritte auf den Eisensprossen der Leiter. Die über ihm waren verstummt.

Suko beugte sich so weit nach hinten, bis ihm das Eisen im Rücken Halt gab. Erst dann legte er den Kopf in den Nacken und blickte hoch.

Das Ende der Leiter war trotz der Dunkelheit schon zu sehen. Es befand sich dort, wo er einen dunklen Umriss sah. Sicherlich war das die Kabine des Kranführers.

Da musste er hin, und dort war auch die Cavallo. Die Stufen hörten dort auf. Wenn jemand weiterklettern wollte, dann musste er über den schräg nach oben stehenden Kranarm balancieren, was wohl keinen Sinn machte, wie Suko richtig vermutete.

Er selbst verhielt sich still und lauschte, ob von der blonden Bestie etwas zu hören war.

Nein, nichts. Aber es war auch nicht ruhig hier oben, denn Suko bekam schon den Wind mit, der in dieser Höhe stärker wehte als unten am Boden. Es kam ihm manchmal vor, als würden Lappen um seine Ohren schlagen, wenn die Windstöße ihn erreichten.

Suko wartete noch. Über ihm tat sich nichts, auch wenn schon eine halbe Minute vergangen war.

Aber es freute ihn, dass er sich ausruhen konnte. Für den Moment tat es gut, Kräfte zu sammeln.

Dann ging er weiter!

Er hatte nicht gesehen, dass er von der Höhe her beobachtet wurde, aber er ging davon aus. Diese kalten Blutsaugeraugen würden jede seiner Bewegungen verfolgen, und sicherlich rieb sich die Cavallo bereits die Hände.

Aber warum dort oben? Warum in der Kabine, die nun wirklich kein Fluchtpunkt war.

Suko sah keine Lösung, aber er wollte es herausfinden und setzte seinen Weg fort.

Wieder zog er sich Stufe für Stufe höher.

Schon sah er über sich die Plattform, an der die Treppe auslief und von der man in das Führerhaus gelangen konnte. Es war kein Problem mehr, die letzten Stufen zu überwinden, aber Suko war jetzt mehr als vorsichtig. Er hielt sich nicht mehr mit beiden Händen fest, sondern nur noch mit der linken, denn mit der rechten Hand umklammerte er seine Beretta.

Die Tür zur Kabine war verschlossen. Auf der Plattform fand Suko genügend Platz. Hier oben schützte ihn ein wenig das Gestänge vor dem scharfen Wind, doch es gab genügend Lücken, um ihm freie Bahn zu lassen.

Justine Cavallo ließ sich nicht blicken. Aber sie war da, das wusste Suko. Sie war nicht gesprungen und lag nicht mit gebrochenen Knochen unten auf der Baustelle.

Es gab vor ihm die Tür an der Rückseite, aber sie besaß auch im oberen Drittel ein schmales Fenster, durch das Suko in die Kabine schauen konnte.

Er tat es sehr vorsichtig und spähte auch von der Seite her hinein.

Die Kabine war leer!

Suko wusste nicht, ob er überrascht sein sollte oder nicht. Eher nicht, denn er kannte die Raffinesse der Cavallo, und sicherlich hatte sie bereits seinen Plan durchschaut, ohne ihn zu kennen. Suko hatte vorgehabt, das Wort »Topar« zu rufen. Wenn sie es dann in der Kabine gehört hätte, wäre der gleiche Fall wie unten eingetreten.

Suko wollte auf Nummer sicher gehen und schaute auch von der anderen Seite her in die Kabine.

Auch hier bot sich ihm das gleiche Bild. Er sah den leeren Sitz des Kranführers, davor das Steuerpult, das sicherlich beleuchtet war, wenn es in Betrieb war, jetzt aber im Dunkeln dalag. Auf dem Boden glänzte das Metall. Ein winziger Spind hatte ebenfalls noch Platz, aber das war wirklich alles, was er zu Gesicht bekam.

Er zog sich wieder zurück.

Die Cavallo war nicht in der Kabine! War sie dann trotzdem weitergeklettert?

Er sah keinen Sinn darin. Auf der anderen Seite kannte er die Möglichkeiten und Pläne dieser Blutsaugerin nicht. Was einem normalen Menschen oft sinnlos erschien, hatte bei diesem Wesen Hand und Fuß.

Von der linken Seite her lenkte ihn eine Bewegung ab. Sie war für Suko nicht nachvollziehbar, sie war auch nicht zum Greifen nahe, denn sie war draußen vorbeigehuscht.

Er drehte den Kopf.

Trotz der schnellen Bewegung bekam er nichts zu Gesicht. Was immer sich dort getan hatte, es war schon weitergehuscht, aber Suko behielt es im Gedächtnis.

Wo steckte sie?

Es gab für ihn nur eine Möglichkeit. Er musste die Kabine betreten. Es konnte sein, dass sie sich im toten Winkel zusammengekauert hatte und nur darauf wartete, dass er die Tür aufzog und sich in die Kabine hineinschob.

Sie hatte eine glänzende Klinke, die Suko mit der linken Hand nach unten drückte. Es lief nicht geräuschlos ab, aber die Laute waren nicht zu hören, weil der Wind sie überdeckte.

Noch einmal tief einatmen, sich konzentrieren und sich dazu auf das Schlimmste gefasst machen.

Suko waren derartige Situationen nicht neu. Es kam nur immer die andere Umgebung hinzu, und die hier war mehr als ungewöhnlich. Zudem kannte Justine Cavallo jeden Trick.

Die Tür ließ sich nach außen aufziehen.

Nicht nur Sukos Augen schauten in die Kabine hinein, auch die Revolvermündung, aber sie fand kein Ziel. Niemand hielt sich in diesem Gehäuse auf.

Ein anderer hätte sich entspannt, nicht jedoch Suko. Er war nur für einen Moment erleichtert, aber seine Konzentration ließ um keinen Deut nach. Vorsichtig betrat er die Kabine.

Der tote Winkel blieb leer. Da lauerte sie ebenfalls nicht. Suko sah auch kein offenes Fenster. Durch die Scheiben, die mit Wischern versehen waren, fiel sein Blick nach draußen in die graue Nacht.

Auch da bewegte sich nichts. Es sei denn, er orientierte sich an den langsam dahinsegelnden Wolken, aber auch der Schatten von vorhin war nicht zu sehen.

Es herrschte hier oben eine ungewöhnliche Atmosphäre. Suko wusste, dass die blonde Bestie nicht in die Tiefe gesprungen war. Sie war auch nicht nach unten gelaufen und hatte sich auch nicht innerhalb der Kabine versteckt, was wegen ihrer geringen Größe gar nicht möglich war.

Und der Spind?

Er war eigentlich auch zu schmal. Suko zog die Tür trotzdem auf. Es konnte sein, dass sich Justine dort hineingeklemmt hatte. Nein, da war sie auch nicht, er fand nur einen Helm auf der Ablage und zwei blaue Handtücher sowie Handschuhe.

Suko drückte die Tür wieder zu. Er wollte sich drehen, als ihn der Luftzug erfasste.

Eine halbe Drehung schaffte er, dann erwischte ihn der Schlag gegen den Kopf.

Vergessen war seine Waffe. Vergessen war der Vorsatz, sich um die Blutsaugerin zu kümmern. Er merkte den Schwindel nicht nur im Kopf, sondern auch die Weichheit in den Beinen und das war der Moment, wo er über sich selbst hinauswachsen musste. Er durfte auf keinen Fall bewusstlos werden, dann war es vorbei.

Suko kämpfte. Er hatte sich nach vorn fallen lassen und einen Arm ausgestreckt. Seine linke Hand war gegen die Spindtür gestemmt, und so hielt er sich auf den Beinen. Er keuchte. Die Weichheit in seinen Knien nahm zu, und auch die Finger der Rechten besaßen nicht mehr die Kraft, die Beretta zu halten.

Sie rutschte ihm weg. Der Arm sank nach unten.

Er sah nicht, was hinter seinem Rücken passierte. Über ihm war die Kabine an der Decke aufgerissen. Es gab dort eine Klappe, wohl ein Notausstieg, und die hatte Justine geöffnet.

Von dort aus hatte sie auch auf dem Dach der Kabine liegend zuschlagen können und Suko so hart getroffen.

Sie lag noch immer dort, den Oberkörper leicht über den Rand hängen lassend. Aus dieser Haltung schaute sie zu, wie Suko darum kämpfte, nicht zusammenzubrechen.

Er hatte es schwer, aber er war auch gut. Er kämpfte gegen die Wogen der Bewusstlosigkeit an und rang um Atem.

Justine lächelte nur hämisch.

Dann machte sie den Arm lang, bewegte kurz die Finger, die einen Moment später den Kragen der Jacke zu fassen bekamen und sich darin festhakten.

Dann der Ruck!

Und plötzlich schwebte Suko über dem Boden. Er selbst bekam es kaum mit, als er mit einer heftigen Bewegung noch höher gerissen wurde und beinahe mit dem Kopf gegen die Decke prallte.

Aber da war das Loch, und durch das wurde Suko auf das Dach der Kabine gezogen.

Er hatte es mitbekommen, aber er war nicht voll da. Erst als ihm der Wind ins Gesicht schlug, öffnete er erneut die Augen. Er merkte, dass er auf den Rücken gedreht wurde. Die Kälte, die in dieser Höhe herrschte, machte ihn wieder etwas munterer, und als sich sein Blick klärte, da sah er schräg über sich das glatte und lächelnde Gesicht der Justine Cavallo, vor deren Brust das Kreuz baumelte.

»Wer will dich jetzt noch retten, Chinese?« fragte sie…

***

Ich kämpfte mich hoch!

Ja, es war wirklich in meinem verdammten Zustand ein Kämpfen und kein lockeres Gehen. Ich hatte Mühe, meine Beine zu heben und musste mit den Händen immer wieder den Körper nachziehen, aber ich machte verbissen weiter.

An Aufgabe dachte ich trotzdem nicht. Suko befand sich in Gefahr, das hatte ich zwar nicht gesehen, aber ich spürte es, und ich musste alles tun, um ihm zu helfen. Denn er hatte auch mich verdammt oft aus lebensgefährlichen Situationen herausgeholt, und da konnte ich ihn einfach nicht im Stich lassen. Suko hätte an meiner Stelle nicht anders gehandelt.

Stufe für Stufe zerrte ich mich hoch. Blei in den Knochen, aber mit einem unbändigen Willen. Eine Pause konnte ich mir nicht erlauben. Ich blieb hin und wieder kurz stehen, um Luft zu holen und auch, um nach oben zu schauen. Die untere Seite der Kabine war bereits zu sehen. Sie bildete ein schwarzes Rechteck, und dort endete die Leiter.

Das war so etwas wie ein Hoffnungspunkt, der zudem bei mir für einen Kraftstoß sorgte.

Ich kletterte weiter. Das heißt, es war mehr ein Hangeln in die Höhe, denn an meinen Bewegungen war nichts Geschmeidiges mehr. Der verdammte Kran schien kein Ende nehmen zu wollen. Es waren keine Stimmen zu hören, keine Kampfgeräusche, auch keine Schüsse.

Dann sah ich trotzdem etwas.

Auf der Plattform schlug etwas hin und her. Zuerst war es für mich nur ein Schatten, bis ich etwas höher geklettert war und erkannte, um was es sich tatsächlich handelte.

Es war einfach nur die Tür zur Kabine, die nicht geschlossen war. Der Kranführer hatte sie bestimmt nicht offen gelassen. Hier oben musste etwas passiert sein.

Diese Erkenntnis mobilisierte noch einmal alle Kräfte in mir. Ich kämpfte mich nach oben, und es waren nur noch wenige Griffe meiner schweißfeuchten Hände, dann war ich endlich am Ziel, wenn auch erschöpft.

Ich packte es.

Es kam mir auch nicht mehr darauf an, leise zu sein, denn hier oben wehte sowieso der Wind um das Gestänge. Ich wollte nur wissen, wo ich Suko fand.

Ich stand auf der Plattform. Meine Knie waren weich. Ich konnte auch nicht gerade stehen, sondern schwankte leicht hin und her und war froh, mich an der nahen Kabinenwand abstützen zu können.

In meinen Ohren rauschte es.

Der Wind wehte jetzt auch von oben. Durch die Lücke am Dach peitschte er in mein Gesicht und machte mich wacher. Plötzlich verschwand auch der Druck aus meinen Ohren, sodass mein Gehör wieder beinahe normal funktionierte.

Ich hörte etwas…

Über mir!

Ein böses Frauenlachen und das harte Keuchen eines Mannes, den ich nicht sah, doch ich wusste, dass Suko um sein Leben kämpfte…

***

»Wer will dich jetzt noch retten?«

Nicht zu Unrecht hatte Justine Cavallo die Frage gestellt, das wusste Suko, der auf dem Rücken lag und von der blonden Bestie angestarrt wurde. Sie genoss ihren Triumph und ließ sich dementsprechend Zeit. Bevor sich Suko versah, wurden seine Handgelenke umfasst und die Arme vom Körper weggezerrt. Er hörte Justine lachen, und sie lachte auch noch, als sie ihn herumdrehte und schwungvoll auf den Bauch warf. So hatte sie Suko noch hilfloser gemacht. Sofort ließ sie sich fallen und kniete sich auf den Rücken des Inspektors. Dabei hatte sie wieder ihren Spaß, und Suko hatte das Gefühl, einen Stempel in sein Kreuz gedrückt zu bekommen.

Okay, ich habe verloren!, dachte er, aber er hatte nicht aufgegeben. Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, aus dieser Falle wegzukommen und wusste doch, dass seine Chancen mehr als gering waren. Die Cavallo war stark genug, und bei ihm kam hinzu, dass er angeschlagen war, denn gerade den letzten Treffer hatte er noch längst nicht verdaut.

An den Bewegungen des Knies merkte er, dass sich auf seinem Rücken etwas tat. Die Blutsaugerin beugte sich vor und packte mit beiden Händen seinen Nacken. Suko befürchtete, dass sie seinen Kopf anheben würde, um ihn wenig später wieder zu Boden zu schlagen.

Das trat zum Glück nicht ein. Zwar hob sie den Kopf an, aber sie ließ ihn auch in der Haltung und zerrte ihn nur leicht zurück, denn sie hielt seine Haare mit der Hand fest.

»Es ist mein Glückstag heute«, zischte sie ihm ins Ohr. »Ein richtiger Glückstag für mich. Meine Todfeinde so weit unten zu sehen. Etwas Besseres kann es für mich nicht geben. Ich habe das Kreuz, ich habe dich am Boden, und als Nächster kommt Sinclair an die Reihe. Zudem haben wir eure Glenda Perkins noch. Was willst du jetzt noch tun? Was willst du ändern, Chinese?«

Suko hatte sie verstanden, obwohl er weiterhin benommen war. Er konnte ihr keine Antwort geben, und er wollte es auch nicht, denn sie hatte ja so verdammt Recht. Die Gegenseite war besser gewesen, das musste er eingestehen. Er kam nicht an seine Waffen heran, er war fast ausgeschaltet worden und Hilfe konnte er nicht erwarten.

»He, Chinese, ich will eine Antwort!«

»Fahr zur Hölle!« Mehr fiel Suko in dieser Lage nicht ein. Er hatte einfach etwas sagen müssen, um seinen Frust loszuwerden. Seine Tragik war, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte, die Nachwirkungen des Treffers und die Fragen der Cavallo lenkten ihn ab. Die Schwäche blieb. Auch wenn Suko versuchte, dagegen anzukämpfen, er bekam sich einfach nicht in den Griff. Der Schlag gegen den Kopf war zu hart gewesen.

Die Cavallo kniete noch immer auf ihm. Sie nutzte ihre Lage natürlich aus. Da hier oben der Wind doch seine fauchenden Geräusche hinterließ, musste sie den Kopf senken, um die Lippen nah an sein Ohr zu bringen. »Es gibt zwei Möglichkeiten, Chinese. Ich kann dich oben auf dem Dach leer saugen, ich kann dich aber auch in die Tiefe werfen, damit du dir alle Knochen brichst. Wichtig ist nur, dass du mich nicht mehr bei meinen Plänen störst.« Sie schüttelte ihn wütend durch, sodass Suko gänzlich den Überblick verlor. Er stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Er hörte zwar, dass die Cavallo redete, aber er verstand nicht, was sie sagte. Dem Klang nach mussten es Hasstiraden sein.

Der erste Wirbel schwächte sich ab. Es gelang ihm wieder, sich auf sich selbst zu konzentrieren.

Suko war schlapp, trotzdem riss er sich zusammen, und auch sein Gehör spielte wieder mit.

Aber was er hörte, darauf hätte er auch verzichten können, denn die Cavallo drohte ihm etwas an, das ihm überhaupt nicht gefiel.

»Vielleicht werde ich auch hier oben dein Blut saugen und dich in das Reich der Untoten holen. Und wenn das passiert ist, werde ich dich nach unten stoßen. Die Knochen werden dir ebenfalls brechen, aber du wirst kein Mensch mehr sein. Du wirst noch auf eine andere Weise leben. Nur mit gebrochenen Knochen. Du wirst zu einem Bündel werden, das, wenn es Glück hat, noch kriechen kann, aber nicht mehr. Na, wie wäre das?«

Suko hatte alles gehört, aber er gab keine Antwort. Diesmal presste er die Lippen zusammen. Im Hirn schlug immer eine Glocke an, von der die Schmerzen ausstrahlten, und er bekam kaum mit, wie die Cavallo ihn wieder auf die Füße riss.

Aus eigener Kraft konnte er nicht stehen bleiben. Er schwankte von einer Seite zur anderen. Hätte die Blutsaugerin ihn nicht gehalten, er wäre zusammengebrochen.

Sie blieb hinter ihm stehen, aber sie drückte ihren Kopf vor und hielt Suko dabei so fest, dass seine Arme gegen den Körper gepresst wurden. Sie brachte ihr Gesicht an die linke Halsseite heran und riss den Mund weit auf.

Suko selbst sah es nicht. Er bekam nur die Folgen zu spüren, denn etwas kratzte über seinen Hals hinweg. Auch wenn er es nicht sah, wusste er doch, dass es die Spitzen der beiden Vampirzähne waren, die da über seine Haut streiften.

Biss sie zu?

Nein, sie tat es nicht. Sie spielte mit ihm, sie lachte dabei leise. »Blut, Chinese, dein Blut. Ich kann es holen, wann immer ich es will. Ich kann alles mit dir machen. Nie standen deine Chancen schlechter.«

Es war ein Kampf. Ein Kampf, den Suko zunächst gegen sich selbst ausfocht. Er fühlte sich immer weniger als Mensch. Er schwankte auch im Griff der Vampirin. Er musste mit den Kopfschmerzen zurechtkommen. Er hielt die Augen offen, er schaute nach vorn, aber er sah die Umgebung nur verschwommen. Der Himmel und die Wolken wurden zu einem einzigen Gemenge, als wären sie die Dekoration einer fernen fremden Welt im Nirgendwo.

Er gelangte in einen Zustand hinein, in dem ihm alles gleichgültig war. Als er das merkte, wollte er sich davon losreißen. Er musste raus aus diesem Zustand, aber die Schwäche war stärker als der Wille.

Aber er merkte schon, dass ihn die Cavallo nicht mehr festhielt. Er hätte sich jetzt wehren können, allein ihm fehlte die Kraft, aber das Schwanken bildete er sich nicht nur ein, und auch die böigen Schläge des Windes erwischten ihn immer wieder.

Suko hatte die Augen weit geöffnet. Er blickte nach vorn, nur nicht in die Tiefe. Dann hörte er noch einmal die Stimme der Blutsaugerin. Sie hatte ihren Spaß.

»Ich überlasse es dir, wie du umkommen willst, Chinese. Ich lasse dich jetzt hier allein stehen. Wenn du die nächsten zehn Sekunden überstehst, werde ich dein Blut trinken. Wenn du aber in den nächsten zehn Sekunden fällst, hast du noch ein paar Momente Zeit, um über dein Leben nachdenken zu können, bevor du auf dem Boden aufschlägst.«

Suko hatte trotz des Nebels in seinem Kopf die Sätze verstanden. Seine Auffassungsgabe war noch schnell genug, und er registrierte auch, dass er die Wahl hatte zwischen Tod und Teufel. Egal, für was er sich entschied, er würde immer verlieren.

Er schwankte bereits.

Das Keuchen drang aus seinem Mund wie ein erstickter Hilfeschrei. Das hörte die Cavallo.

Sie lachte scharf und bösartig auf!

***

Genau diese beiden Reaktionen hatte auch ich mitbekommen. Ich wusste, dass ich innerhalb der nächsten Sekunden handeln musste. Die Lage hatte sich gedreht, sie war auf den Kopf gestellt worden, denn jetzt war nicht mehr mein Kreuz wichtig, sondern einzig und allein mein Freund Suko.

Zum Glück drehten er und die Cavallo mir den Rücken zu. Selbst der Instinkt der blonden Bestie versagte hier, und ich ließ mir diese Chance nicht entgehen.

Ich hatte mich am Rand der Luke in die Höhe gezogen und meinen Oberkörper schon nach draußen gedrückt. Noch ein Ruck, dann lagen meine Beine frei.

Ich kletterte auf das Dach.

Suko schwankte schon gefährlich nah an der Kante. Es war schon ein kleines Wunder, dass er sich noch halten konnte.

In den folgenden Sekunden lief alles ab wie ein Uhrwerk, und ich war der Motor, der es in Gang brachte.

Ich sprang nach vorn.

Bisher hatte alles so wunderbar geklappt, nun aber ging es mit dem Teufel zu. Die Cavallo empfing eine Warnung, und plötzlich schnellte sie herum.

Ich war nicht mehr zu stoppen.

Mit meinem vollen Gewicht rammte ich gegen sie. Den Schrei hörte ich noch, sie riss auch die Arme hoch, aber der harte Stoß konnte nicht mehr ausgeglichen werden.

Sie flog nach hinten, wo es keinen Boden mehr gab, der ihr Halt gegeben hätte.

Dann fiel sie in die Tiefe!

***

Was ich in diesen Sekunden dachte, wusste ich selbst nicht. Es konnten auch erlösende Gedanken gewesen sein, aber das war jetzt nicht mehr wichtig.

Meine nächste Aktion galt Suko, der bereits ohne mein Zutun nach vorn kippte. Ich war schneller, bekam ihn zu packen und schleuderte ihn zur Seite weg.

Das alles passierte innerhalb weniger Augenblick, in denen es mir auch gelungen war, die blonde Bestie nicht aus den Augen zu lassen, obwohl sie nicht mehr auf dem Dach stand.

Sie fiel, aber sie rauschte auf eine besondere Art und Weise in die Tiefe, als wäre sie dabei, als Stuntfrau für einen Film zu üben. Sie hatte sich sogar in der Luft gedreht, und ich schaute jetzt auf ihren Vorderkörper. Ich sah die ausgebreiteten Arme, mit denen sie ihren Fall in die Tiefe abbremsen wollte, was natürlich nicht möglich war. Sie sackte weg, aber ich hörte auch ihr Lachen und sah den weißen Fleck ihres Gesichts.

Warum lachte sie?

War sie tatsächlich nicht tot zu kriegen und unsterblich, verdammt noch mal?

Meine Gedanken bekamen einen Bruch, als plötzlich etwas Irrsinniges passierte.

Wie aus dem Nichts rauschte der Schatten heran. Erst als ich ihn bemerkte, wurde mir klar, was da ablief, und ich dachte wieder daran, wer die Kreise über unseren Köpfen gezogen hatte.

Der Schatten ließ sich nicht stoppen. Torpedoartig schnell raste er in die Tiefe, und das rote D auf seiner Stirn wurde dabei zum rötlichen Schweif eines Kometen.

Er musste schnell sein. Schneller als der freie Fall, wenn er noch etwas retten wollte.

»Mallmann…« Ich brüllte mir die Kehle heiser. »Mallmann… du verfluchter Blutsauger…«

Er hörte mich sicherlich nicht. Und wenn, wäre es ihm auch egal gewesen. Aber ich sah nicht nur ihn auf dem Weg nach unten, sondern auch seine menschliche Beute. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, als würde er mitten im Flug anhalten, denn ich glaubte, Glendas von Entsetzen gezeichnetes Gesicht deutlicher zu sehen.

Es war nur eine Täuschung, vielleicht auch ein Wunschtraum, aber es gab keinen Zweifel daran, dass er sie festhielt und mit ihr in die Tiefe rauschte, um die blonde Bestie abfangen zu können.

Ich trat bis dicht an den Dachrand heran. Nur so konnte ich am besten in die Tiefe schauen, die auf mich wie ein dunkler Trichter wirkte. In ihn hinein jagten Mallmann und die blonde Bestie.

Und er schaffte es tatsächlich!

Davon musste ich einfach ausgehen, als ich die hektischen Schattenbewegungen dicht über dem Boden sah. Es war nicht die Zeit, daran zu denken, aber in diesem Fall wurde ich an einen Comic erinnert. Dieser Dracula II hatte sich in den Helden Superman verwandelt. So wie er war auch Mallmann in die Tiefe gejagt, und jetzt war ich sicher, dass er es auch geschafft hatte, Justine Cavallo zu retten.

Er jagte wieder in die Höhe!

Ich machte mich auf einen neuen Kampf gefasst, aber ich irrte mich, denn Mallmann hatte genug. Er flog mit seiner Beute davon und würde sich in der Vampirwelt verkriechen, zusammen mit meinem Kreuz und mit Glenda Perkins…

***

Suko war fertig. Er konnte mich nicht dabei unterstützen, als ich ihn über das Dach der Kabine zog, um ihn durch die Luke nach unten gleiten zu lassen. Schließlich hatte ich es geschafft, und wir befanden uns beide in der Kanzel des Kranführers.

Suko war erschöpfter als ich. Deshalb setzte ich ihn auf den Sessel des Kranführers. Er drückte seinen Rücken gegen die Lehne und hielt die Augen geschlossen. Blut klebte als Streifen in seinem Gesicht. Die Lippen bewegten sich zitternd, aber er war nicht in der Lage, ein Wort herauszubringen.

Ich stand auf wackligen Beinen und hatte den Rücken gegen die Wand gedrückt, um einen Halt zu bekommen. Es ging mir nicht gut, aber Suko ging es noch schlechter.

Wir waren fertig, angeschlagen, ausgelaugt, von den Kämpfen gezeichnet und mussten innerlich zugeben, eine große Niederlage erlitten zu haben.

Ich stellte Suko keine Fragen und ließ ihn zunächst in Ruhe. Nach einer Weile öffnete er den Mund, sagte aber nichts, sondern versuchte es mit einem Lächeln oder Grinsen.

»Wir leben - oder?«

»Ja.«

»Vielleicht auch halb.«

»Besser als gar nichts.«

»Da hast du auch Recht, John. Verdammt, ich packe es einfach nicht. Es war wirklich der Horror. Ich sah mich schon unten am Boden liegen. Dass ich jetzt noch lebe, kommt mir vor wie ein Traum, und ich nehme an, das habe ich dir zu verdanken.«

»Nicht so ganz.«

»Hör auf«, flüsterte er, »du hast mich doch zurückgezogen. Ich bin noch nicht senil. Ohne dich läge ich jetzt unten.«

»Hör auf damit.«

»Stimmt aber«, flüsterte er und strich behutsam über seinen Kopf hinweg.

»Dieses Blut saugende Weib ist raffinierter, als ich dachte. Justine hat voll zugeschlagen. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance. Es war einfach vorbei, verstehst du?« Er senkte den Blick wie jemand, der sich schämt. »Nicht mal meinen Stab habe ich einsetzen können. Alles war wirklich wie verhext. Das Schicksal steht nicht mehr auf unserer Seite. Es spielt mit uns Trampolin.«

Ein guter Vergleich, dem ich nichts hinzufügen musste. Es lag an uns, dafür zu sorgen, dass es uns wieder in die Höhe katapultierte und wir dann auch oben blieben. Aber wie es im Augenblick aussah, konnten wir alles zunächst vergessen.

Ich drehte den Kopf und schaute durch die noch immer offen stehende Tür. Die Luke über unseren Köpfen hatte ich wieder geschlossen, denn wir würden nicht das Glück haben, von einer anderen Person abgefangen und geholt zu werden. Uns blieb nur ein Weg übrig, und das war der nach unten, über die zahlreichen Sprossen der Leiter hinweg. Im Normalzustand kein Problem, aber als angeschlagene Personen würden wir unsere Schwierigkeiten bekommen. Ich weniger als Suko, den es leider sehr hart getroffen hatte.

Aber er war ein harter Knochen, der viel einstecken konnte, auch wenn er bis an die Grenzen heranging. Er würde sich wieder erholen, und ich konnte nur für ihn hoffen, dass die Schläge bei ihm keine Gehirnerschütterung hinterlassen hatten.

Als hätte er meine Gedanken erraten, tastete er über seinen Kopf hinweg, und sein Mund zuckte dabei.

»Was fühlst du?«

»Nur eine Beule.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter«, sagte er leise. »Die Beule ist da, aber das Schlimmste scheint nicht eingetreten zu sein, abgesehen von meinem Abtreten von dieser prächtigen Welt. Ich habe wohl keine Gehirnerschütterung zurückbehalten, denn dann würde es mir anders ergehen. Mir ist nicht schlecht geworden, und ich kann mich auch einigermaßen noch im Sitzen halten.«

»Super.«

Suko musste lachen. »Super ist etwas anderes, Alter.«

»Ich wollte noch mehr sagen. Super, denn dann kannst du auch die Strecke nach unten schaffen.«

»Habe ich eine Wahl?«

Meine Antwort klang leicht spöttisch. »Ich denke nicht, denn Mallmann wird wohl kaum kommen und uns hier wegholen.«

»Aber er hat Glenda!«

Das war genau der Punkt, der uns traurig und wütend stimmte und uns ins Grübeln brachte. Dracula II war das große Problem. Er und die blonde Bestie hatten leider einen großen Sieg errungen. Ich durfte gar nicht daran denken, wie es Glenda jetzt wohl erging, aber die Gedanken kamen natürlich automatisch. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich mich als Geisel zur Verfügung gestellt, um Glenda zu retten.

Würden wir sie wiedersehen? Möglich. Doch dann würde sie nicht mehr so aussehen wie noch vor einigen Stunden. Dann würden sich Bissmale an ihrer linken Halsseite abzeichnen, denn so etwas konnte sich Mallmann nicht entgehen lassen. Das Blut unserer Assistentin zu trinken, das war für ihn das Zweithöchste überhaupt.

»Muss ich noch fragen, wo Mallmann sie hingeschleppt hat, John?«

»Nein, das brauchst du nicht. Er wird sie in die Vampirwelt geholt haben. Und wie groß ihre Chancen dort sind, kannst du dir ja ausrechnen.«

»Ja, und dann schickt er sie zurück, um sich bei den Menschen satt trinken zu können.«

»Daran will ich nicht denken.« Mir schoss das Blut in den Kopf. Die Vorstellung, Glenda mit einer Silberkugel töten oder gar pfählen zu müssen, drängte ich einfach weit weg, obwohl ich mich als Realist einfach damit beschäftigen musste.

Suko brachte mich wieder auf einen anderen Gedanken, als er sagte: »Und dann gibt es da noch dein Kreuz, John.«

Ich sagte nichts.

Suko wollte aber reden und meinte: »Nie hätte ich gedacht, dass es so einfach sein würde, es dir wegzunehmen. Das ist wirklich verrückt und kaum nachvollziehbar. Ich weiß nicht, was das…«

»Lass es sein.« Ich hatte die Antwort nur geflüstert und senkte den Kopf. Doch Suko hatte Recht. Es war wirklich so einfach gewesen, dem Kreuz einen Teil seiner Kraft zu nehmen. Eine dicke Wachsschicht hatte es neutralisiert. Verdammt, das musste man sich mal vorstellen! Da hatte es in all den Jahren so viele Versuche gegeben, mein Kreuz zu zerstören, es mir zu rauben, was auch schon geschehen war, aber keiner hatte es auf eine so schlichte Art und Weise außer Gefecht setzen können.

Dazu gehörte auch eine Raffinesse, die ich der blonden Bestie wirklich nicht absprechen konnte.

»Was könnten sie damit anfangen, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts. Oder nicht viel. Es ist neutralisiert. Sie werden dafür sorgen, dass ich es nicht in die Hände bekomme. Allerdings möchte ich es nur nicht in den Fängen eines gewissen Asmodis sehen, denn das wäre dann sein absoluter Triumph. Allein die Vorstellung macht mich rasend.«

»Du wirst es aber nicht verhindern können, wenn Mallmann tatsächlich so denkt.«

»Das weiß ich, Suko. Nur gehe ich davon aus, dass er so nicht denken wird. Das kann er gar nicht. Dazu ist er ein zu großer Einzelgänger und Egomane. Er wird sich das Zeichen des Sieges nicht nehmen lassen. Er wird es behalten. Er wird den Triumph auskosten, und er wird dabei Acht geben, es nicht zu nahe an ein Feuer zu bringen, denn er muss das Schmelzen des Wachses unter allen Umständen verhindern. Ansonsten hat er leider gewonnen.«

Das hörte sich nicht gut an, und auch Suko wusste nicht, wie er mich aufrichten konnte. Er selbst hatte genug mit sich zu tun, aber wir wollten auch nicht in Mitleid zerfließen, denn so etwas passte nicht zu uns. Sich eine Auszeit zu nehmen, das ist menschlich, nur durfte sie nicht zu lange andauern. Wir mussten wieder den Punkt erreichen, an dem es weiterging.

Genau das war bei mir der Fall, aber das Schicksal hatte da Grenzen gesetzt. Ich war noch nicht voll da, und Suko erging es schlechter. Es war aber kein Grund, einfach in ein Meer von Tränen zu versinken, auch wenn die Sorge um Glenda in mir fraß wie eine Säure.

Ich holte mein Handy hervor und dachte daran, was mir Sir James Powell gesagt hatte. Er wollte auf dem Laufenden bleiben. Er war für uns Tag und Nacht erreichbar. Er musste von unser Niederlage erfahren. Da fiel uns auch kein Stein aus der Krone.

Ich ließ es durchläuten und hatte bereits wenig später Erfolg, denn er meldete sich mit einer fast sanft klingenden Stimme.

»Sir…«

»Ich wusste, dass Sie es sind, John. Und…?«

Er wartete auf eine Antwort, aber es war nicht leicht für mich, sie ihm zu geben.

»Es gab Schwierigkeiten«, formulierte ich es vorsichtig.

»Welche?«

»Wir haben es nicht geschafft, Sir!« Ich kam mir vor wie jemand, der ein Geständnis ablegte.

»Das heißt, dass sich Glenda Perkins noch immer in den Klauen dieser Bestie befindet?«

»Ja, Sir. Mallmann hat sie geholt, und er hat in Justine Cavallo eine perfekte Helferin gehabt.«

»Ich denke, dass es an der Zeit ist, dass Sie mit Einzelheiten herausrücken.«

»Das hatte ich vor, Sir. Aber ich will Ihnen zunächst sagen, wo wir uns befinden.«

Meine Erklärung überraschte ihn. Ich hörte ihn scharf atmen, dann klang seine Stimme wieder normal, und er sagte: »Gut, John, die Geschichte, wie Sie dort hingelangt sind, ist wohl interessanter, denke ich.«

»Das können Sie mit Fug und Recht behaupten.«

Es wurde ein längeres Gespräch zwischen uns. Ich stand auch nicht mehr, sondern hatte mich auf den Boden gesetzt und presste meinen Rücken gegen die Wand. So spürte ich wenigstens nicht mehr die Schwere meiner Beine.

Sir James unterbrach mich nur mit zwei Zwischenfragen. Er bekam die nötigen Antworten darauf, und dann ließ er mich zu Ende reden. Erst danach hörte ich ihn leicht aufstöhnen.

Wer unseren Chef nicht kannte, konnte ihn beim ersten Kennenlernen für einen Eisblock halten. Es war nur äußerlich. Als Vorgesetzter musste er oft so reagieren, zudem ist New Scotland Yard kein Spielplatz, auf dem man sich vergnüglich tummelt. Oft genug hatten wir erlebt, wie nah ihm mancher Fall gegangen war, und wie die Sorgen ihm dann zusetzten. Das passierte auch in diesem Augenblick.

Als ich seine Stimme wieder hörte, klang sie sehr leise. »Seien Sie ehrlich, John. Besteht überhaupt noch Hoffnung für Glenda?«

»Ehrlich, ich weiß es nicht.«

»An was glauben Sie denn?«

Ich blickte für einen Moment zu Suko hin, der die Augen geschlossen hielt. »Es sagt sich so einfach, wenn man erklärt, dass man die Hoffnung nicht aufgeben soll. Es ist für mich ein Strohhalm. Allerdings ein sehr brüchiger. Ich hoffe allerdings, dass er trotz allem noch hält. Und den Kampf werde ich nicht aufgeben, auch ohne mein Kreuz nicht.«

»Genau das ist das zweite Problem.«

»Sir, ich kann es nicht ändern.«

»Gut, John, dann hat es auch keinen Sinn, Sie zu fragen, ob Sie einen Anhaltspunkt haben.«

»Nein, den habe ich nicht. Um es genau zu sagen, Sir: Ich weiß nicht, wo ich ansetzen soll. Wir sind außen vor. Die andere Seite muss sich melden. Ich nehme an, dass dies auch eintreten wird. Sie müssen ihren Triumph genießen, sie müssen sich zeigen. Sie müssen beweisen, dass sie den Geisterjäger am Boden haben. Noch haben sie nur einen Teil ihres Plans erfüllen können. Ich sage mal die Hälfte. Die andere Hälfte müssen sie noch in Angriff nehmen. Sie können erst ihren Sieg feiern, wenn Suko und ich nicht mehr sind. Sie werden einen erneuten Versuch starten, und zwar mit Glenda als Druckmittel in der Hinterhand. So sehe ich es zumindest im Moment. Diese Baustelle ist von nun an nicht mehr wichtig. Hier hat sich das Geschehen erledigt. Es wird woanders weiterlaufen, aber wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen.«

»Moment, was sagten Sie vorhin? Sie sitzen im Führerhaus des Krans?«

»Das ist leider so.«

»Schaffen Sie es denn?«

»Ja.«

»Sie brauchen keinen Hubschrauber, der Sie dort wegholt?«

Ich überlegte wirklich einen Moment. Dann sah ich, dass Suko die Frage ebenfalls gehört hatte, und er winkte mit beiden Händen ab. Die Blöße wollte er sich nicht geben.

»Sir, den benötigen wir nicht. So angeschlagen sind wir nicht. Wir werden es schon aus eigener Kraft schaffen. Auch wenn es Ihnen komisch vorkommen mag, wir brauchen zunächst mal unsere Ruhe.«

»Das heißt, Sie beide fahren nach Hause?«

»Ja, das hatten wir vor.«

»Gut, das wollte ich Ihnen auch vorschlagen.« Er wusste auch nicht mehr, was er sagen sollte. Den Part übernahm ich dann für ihn.

»Wir hören und sehen uns in ein paar Stunden.«

»Gut, John. Kann ich etwas tun?«

»Leider nicht, Sir. Das kann vorläufig keiner, und ich fürchte, dass es noch eine Weile so bleibt.« Es waren die letzten Worte, die ich ihm sagte, denn es hatte keinen Sinn mehr, wenn wir viel miteinander redeten. Für Suko, und mich war es jetzt wichtig, dass wir aus dieser luftigen Höhe verschwanden.

Zumindest bei mir hatte das Zittern aufgehört. Die Nervenanspannung war abgeklungen. Wie es um Suko stand, wusste ich nicht und fragte ihn deshalb: »Sollen wir es versuchen?«

»Ha, darauf warte ich schon die ganze Zeit über.«

»Nun ja, hau mal nicht so auf den Pudding. Wenn du dich selbst im Spiegel siehst, läufst du vor dir fort.«

»Danke, dito.«

Ich quälte mich auf die Beine und kam mir dabei wie ein alter Mann vor, denn auch ich hatte so einige Blessuren abbekommen. Aber Suko ging es noch schlechter. Er biss zwar die Zähne zusammen, aber er hatte auch nichts dagegen, dass ich ihn stützte.

Nachdem der erste Schweißausbruch vorüber war, sagte er: »Die paar Stufen schaffe ich schon.«

»Klar, Alter, davon bin ich auch überzeugt. Darf ich trotzdem bei unserer Kletterpartie vorgehen?«

»Wenn es dir Spaß macht.«

»Nein, Spaß macht es mir nicht. Aber mir bleibt nichts anderes übrig.«

»Dann los.«

Kurz gesagt, es war nicht einfach für uns, den Weg nach unten auf diese Art und Weise zu gehen.

Besonders nicht für Suko, der immer wieder Pausen einlegen musste. Einige Male rutschte er auch, und dann musste ich ihn abstützen, sodass alles gut ging.

Aber auch ich schickte mehrere Stoßgebete gleichzeitig zum Himmel, als wir wieder normal festen Boden unter den Füßen hatten und uns mit zitternden Knien erst mal ausruhten.

Suko litt, das sah ich ihm an. Aber es drang kein Laut der Klage aus seinem Mund. Die Haut im Gesicht glich dem blassen Wachs, in dem mein Kreuz verschwunden war. Da fiel der getrocknete Blutstreifen noch stärker auf als sonst.

Wir mussten noch bis zum Auto.

Wie zwei geschlagene Krieger verließen wir die Stätte unserer Niederlage. Dabei stützten wir uns gegenseitig. Es war eine sehr frische Nacht geworden, und als wir das Grundstück schließlich verließen, da klatschten die ersten Regentropfen wie kalte Eisstücke in unsere Gesichter.

Als wir den Rover erreicht hatten und das Wasser bereits aus unseren Haaren rann, fragte Suko:

»Kannst du überhaupt noch fahren?«

»Ha, willst du es übernehmen?«

»Nein.«

»Dann bleibt mir nichts anderes übrig.«

Suko stieg ein und setzte sich auf den Beifahrersitz. Wenn er mir freiwillig das Steuer überließ, dann musste es ihm schlecht gehen. Klar, der Fall war für uns alles andere als günstig gelaufen, doch jetzt, als ich im Rover saß, durchströmte mich schon ein gutes und irgendwie auch warmes Gefühl.

Wir hatten verloren, aber wir hatten unser Leben behalten. Das hieß, dass es weiterging…

***

Ich hatte Shao von unterwegs aus angerufen, als wir kurz anhalten mussten. Suko war weggedämmert. Ich bereitete Shao darauf vor, dass ihr Partner nicht mehr so aussah wie vor kurzem, als er sie verlassen hatte.

»Mein Gott, was ist denn geschehen?«

»Wirst du sehen, Shao. Bis gleich dann.«

Anscheinend hatte ich sie nicht genügend vorbereitet, denn als wir aus dem Aufzug stiegen und nicht eben wie die Superhelden über den Flur gingen, bekam sie schon einen leichten Schock.

»Himmel, Suko, wie siehst du denn aus?«

»Hallo, Shao«, murmelte er und bewies, dass er Humor hatte. »Getrunken habe ich aber nicht.«

»Rede keinen Unsinn.«

Wir schafften Suko in die Wohnung und legten ihn dort auf die Couch. Shao besorgte warmes Wasser und säuberte zunächst sein Gesicht. Dabei sah sie auch die Beule auf seinem Kopf, erschrak und drehte sich zu mir hin um.

Ich saß im Sessel und trank Bier aus der Dose. Das brauchte ich jetzt einfach. »Eine Gehirnerschütterung hat er wohl nicht, aber er ist angeschlagen.«

»Er muss ins Bett.«

»Richtig.«

Von Suko hörten wir keinen Protest. Er sah auch aus, als stünde er vor dem Einschlafen. Shao und ich schafften ihn ins Schlafzimmer. Wir zogen ihm noch die Schuhe aus und die Oberbekleidung.

Dann ließen wir ihn liegen, weil er eingeschlafen war und es keinen Sinn hatte, ihn jetzt zu wecken und ihn zu verarzten.

Erst im Wohnzimmer stellte Shao mir ihre Frage. »Das ist knapp gewesen, oder?«

Ich leerte den Rest Bier aus der Dose. »Es war mehr als knapp, Shao, und wir haben leider verloren.«

Sie blickte mich skeptisch an. »Eine richtige Niederlage habt ihr einstecken müssen?«

»Ja.«

»Komm, die Zeit hast du noch«, sagte die Chinesin mit den langen dunklen Haaren. »Das musst du mir erzählen.«

Ich tat es gern, denn ich war einfach innerlich zu aufgeregt, um jetzt ins Bett gehen und schlafen zu können. So bekam Shao die Geschichte zu hören, die sie schockte. Ein paar Mal strich sie über ihr Gesicht und schüttelte den Kopf, als könnte sie es nicht fassen.

»Und es stimmt, dass Glenda ebenso verschwunden ist wie dein Kreuz, John?«

»Leider.«

Shao schloss für einen Moment die Augen. Als sie wieder offen standen, fragte sie: »Was willst du denn jetzt tun?«

Ich zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, ehrlich gesagt.«

»Mein Gott«, flüsterte sie nur. »Wo soll das noch enden?«

Genau das fragte ich mich auch…

***

Albtraum, Halluzination oder Realität!

Glenda Perkins wusste keine Antwort darauf zu geben, denn sie befand sich in einem Zustand, von dem sie bisher nicht geglaubt hätte, dass es ihn überhaupt gibt. Aber sie hatte das Glück, dass sie ihr Denken zurückdrängen oder fast ausschalten konnte, und so erlebte sie die Wirklichkeit nur am Rande mit.

Jemand hielt sie fest. Jemand riss sie weg. Jemand sorgte dafür, dass sie mit den Füßen nicht mehr auf den Boden kam. Sie jagten durch die Luft. Glenda spürte den Wind, der immer wieder gegen sie schlug. Sie öffnete die Augen, weil sie sehen wollte, wo sie sich befand, aber die Dunkelheit war einfach zu intensiv. Wenn sie etwas erkannte, dann waren es nicht mehr als schattenhafte Umrisse.

Sie wechselten, verschwanden, kehrten zurück, blieben jedoch nie so konkret, dass Glenda sich hätte orientieren können.

Es war wirklich eine wilde Reise durch die Dunkelheit, die nur hin und wieder von hellen Flecken zerstört wurde. Das Zeitgefühl war für sie ebenfalls verloren gegangen. Sie wusste nicht, wie lange sie sich in diesem Zustand befand, aber sie glaubte auch, Stimmen zu hören, die in einem Schrei endeten.

Wenig später erlebte sie in ihrer Nähe einen Ruck. Für kurze Zeit sackte sie ab, hatte sich aber rasch wieder gefangen und hörte einen Satz, der oft ausgesprochen wird.

»Das war knapp!«

Mehr bekam Glenda nicht zu hören. Ein scharfer Windstoß fuhr gegen sie, als wollte er ihr die Gedanken aus dem Kopf pusten. Sie schaffte es auch nicht mehr, sich zu orientieren, denn plötzlich war nur noch das Sausen in ihren Ohren zu hören. Sie schloss die Augen und kniff sie noch fester zusammen, denn Glenda hatte einen Punkt erreicht, an dem sie nichts mehr hören und sehen wollte.

Sie hatte erlebt, dass es keine schnelle Rettung für sie gab, keine fremde Hilfe, denn sie befand sich voll und ganz in den Händen der Gegner.

Irgendwann hörte sie Stimmen. Da spürte sie auch festen Boden unter ihren Füßen. Die Stimmen gehörten einer Frau und einem Mann. Beide sprachen im Flüsterton.

»Nein, noch nicht, Justine.«

»Warum nicht?«

»Wir heben sie uns auf. Eine Testperson. Ich will sehen, ob die anderen schon so weit sind. Drei sind geflohen, aber die Mehrzahl hat es nicht geschafft.«

»Wir sollten sie Sinclair doch zurückschicken.«

»Das werden wir auch. Aber später.«

»Du hast sie mir versprochen.«

»Ja, ich weiß. Ich denke daran, und du wirst noch deinen Spaß bekommen, Justine.«

»Das hoffe ich.«

»Lass es gut sein. Wir werden unseren Plan fortführen, und dann sehen wir weiter.«

Glenda hatte jedes Wort gehört. Deshalb wusste sie auch, dass es um sie ging. Sie hätte sich gern eingemischt, denn sie war in der Lage, sich zu melden, aber sie hielt sich zurück, weil sie die andere Seite auch nicht provozieren wollte.

»Verstanden, Justine?«

»Ja.«

»Dann bringe ich sie hin.«

Justine protestierte nicht mehr. Glenda sah sie auch nicht. Sie sah keinen, weil sie in der tiefen Finsternis stand. Nur durch das Hören fand sie heraus, wo sie sich aufhielten.

Eine kräftige Hand umklammerte ihren rechten Arm und drückte ihn zusammen. Sie nahm auch den alten, muffigen Geruch wahr, der in ihre Nase strömte. Es war ein Gestank, der sie anwiderte, aber sie musste sich damit abfinden.

Der Griff blieb bestehen. Glenda wurde nach vorn gedrückt, und sie konnte sich bewegen. Sie gab dem Druck nach. Sie ging Schritt für Schritt in die Dunkelheit hinein und hielt nicht mal den freien Arm hoch, um irgendwelche Hindernisse schneller zu spüren. Sie vertraute einfach demjenigen, der sie weiterschob.

Der redete. »Es sieht schlecht aus für dich und deine Freunde. Die Zeiten haben sich bereits geändert. Sinclair befindet sich nicht mehr im Besitz seines Kreuzes. Du hast es geschafft, ihm einen starken Mantel aus Wachs zu geben. Es hat viel von seiner Kraft verloren. Es wird nie mehr so sein wie früher.«

Glenda senkte den Kopf. Sie hasste die Stimme des Mannes, in der großer Triumph mitgeschwungen hatte. Sie hätte schreien können vor Wut, aber sie tat nichts und ließ alles mit sich geschehen.

Widerstand war sinnlos. Sie würde sich nur selbst schaden, wenn sie irgendetwas unternahm.

Glenda stellte auch keine Fragen, wunderte sich aber, als die Hand sie zurückzog und sie zwang, für einen Moment stehen zu bleiben. Noch immer sah sie nichts, weil es einfach zu dunkel war. Darin aber hörte sie, wie eine Tür geöffnet wurde oder sich zumindest etwas mit den gleichen Geräuschen bewegte, was man für eine Tür halten konnte.

»Komm!«

Glenda hatte Angst. Aber es gab kein Zurück. In diesem Augenblick musste sie tun, was man von ihr verlangte, und so ging sie mit schleppenden Schritten vor.

Ein Hindernis hielt sie nicht auf. Sie glitt hinein in eine neue Welt. Es war weniger zu sehen, als zu spüren. Glenda hatte den Eindruck, trotz allem eine Weite zu erleben, in der sie sich verloren vorkam. Das konnte man mit einem weit geöffneten Maul vergleichen, vor dem sie stand.

An ihrer rechten Seite glitt jemand vorbei. Glenda merkte den leichten Luftzug, der über ihr Gesicht hinwegglitt. Auch schleiften Schritte über den Boden, und plötzlich wurde ihr Gesicht in die Zange genommen. Zwei Hände pressten sich gegen die Wangen, und jemand stand vor ihr, der sie anstarrte.

Sie sah das Gesicht nicht deutlich. Nur ein noch dunklerer Schatten malte sich ab, und einen Moment später hörte sie das böse Flüstern:

»Der Anfang ist gemacht, Glenda Perkins. Alles andere wird folgen. Genieße die letzte Zeit als normaler Mensch, denn dein Blut wird bald einer anderen Kraft geben.«

Glenda versuchte, die Worte zu ignorieren. Es war nicht einfach. So etwas quälte sie. Sie waren wie böse Nadelstiche, denen sie nicht ausweichen konnte. Aber sie wusste sehr gut, wer da gesprochen hatte.

Will Mallmann, alias Dracula II. Er war es gewesen, der sie geholt und auch in diese Umgebung geführt hatte. Er war ebenfalls jemand, der sich vom Blut anderer Menschen ernährte, aber er konnte sich auch zusammenreißen, wenn es die Situation erforderte, und genau das war hier der Fall.

Glenda hatte Mallmann in früheren Zeiten als normalen Polizisten und Menschen erlebt. Er war für sein Land eingetreten, für das er arbeitete. Aber auch ihn hatte es erwischt. Als Vampir hatte er sich danach eine, neue und mächtige »Existenz« aufgebaut und seine verdammte Blutwelt erschaffen, in die er sich immer wieder zurückzog und die er nur verließ, wenn es sein musste.

»Mallmann«, flüsterte sie und wunderte sich fast darüber, dass sie noch reden konnte.

»Ja, Glenda.«

»Du bist ein Verräter. Ein widerlicher Verräter. Man sollte dich endlich pfählen.«

Dracula II musste lachen. Glenda fürchtete schon, dass sie zu viel gesagt hatte, aber der Blutsauger ließ sie in Ruhe. »Nein, nein, so einfach ist das nicht. Ich kenne keinen, der es schaffen könnte, mich zu pfählen. Auch Sinclair nicht. Er hat immer wieder versucht, mich zu vernichten, es ist ihm jedoch nicht gelungen. Er nahm stets Anlauf, aber es waren Schüsse ins Leere, und so wird es bleiben. Er besitzt sein Kreuz nicht, und mir ist es gelungen, dich zu bekommen. Was meinst du, was ich jetzt mit dir anstellen könnte…?« Er legte eine kurze Pause ein, lachte dann, und wenig später spürte Glenda Perkins seine Finger in ihrem Haar. Er griff zu, er drückte ihr den Kopf zurück und legte den Hals zum Biss frei.

»Du hättest keine Chance, Glenda, nicht die geringste. Es wäre mit dir vorbei, wenn ich jetzt meine Zähne in deinen Hals schlüge.« Er senkte den Kopf noch tiefer, dann merkte Glenda, wie die beiden Spitzen über ihre Haut hinwegglitten und auf der Hälfte der Halsstrecke stehen blieben. Sie drückten leicht gegen die Haut, und Glenda verkrampfte sich.

Der Druck verstärkte sich.

Es war ein leichter Schmerz zu spüren, der sie zwang, aufzustöhnen. Glenda konnte sich sehr gut vorstellen, dass die Haut an zwei Stellen gerissen war, damit das Blut hervorquellen konnte. Als sie das leise Schmatzen oder Schnalzen vernahm, hatte sie den Beweis.

»Es ist sehr gut, Glenda«, flüsterte Mallmann. »Es ist wirklich ausgezeichnet. Ich spüre dein Blut auf meinen Lippen. Alles nur winzige Tropfen, aber sie sind vorhanden, und sie machen mir einen großen Appetit auf mehr, aber ich werde mich zurückhalten, denn ich kann meine Gier auch zügeln.« Er schnalzte mit der Zunge. »Doch der Vorgeschmack auf deinen Lebenssaft war schon etwas Besonderes.«

Er biss nicht noch mal zu, sondern zog sich zurück. Mit einem leichten Stoß beförderte er Glenda nach vorn in die Dunkelheit hinein, dann zog er sich zurück.

Glenda Perkins blieb schwankend stehen. Sie hörte das eigene Herz sehr laut schlagen, und sie merkte auch, wie die Angst sie im Griff hielt.

Dann war Mallmann weg. Ein leises Lachen im Hintergrund war das Letzte, was sie von ihm hörte.

Die ersten Sekunden verstrichen, und nach einer Weile kam sie wieder dazu, nachzudenken. Glenda wusste nicht, ob sie sich über diesen Zustand freuen sollte. Eine unmittelbare Gefahr war nicht mehr zu spüren, aber die Bedrohung blieb trotzdem. Sie hatte sich nur verlagert, denn jetzt war sie allein mit ihren Gedanken, und sie würde es auch so lange bleiben, bis der anderen Seite wieder etwas einfiel.

Sie hatte in den letzten Stunden permanent gelitten und unter einem schrecklichen Druck gestanden, der sich zwar nicht auflöste, an den sie sich allerdings gewöhnt hatte, auch wenn ihr Herz noch immer wie ein Hammer schlug.

Das taube Gefühl im Kopf zog sich allmählich zurück. Sie erfuhr zwar nicht mehr ihre innere Festigkeit, aber die Dinge änderten sich, denn plötzlich war die Stimme da, die ihr erklärte, dass sie ja noch lebte und somit Hoffnung bestand.

So hatte sie immer gedacht. Aber das war nicht nur bei ihr der Fall, sondern auch bei John Sinclair und dessen Freunden. So hatten sie sich oft gegenseitig aufgebaut, und sie überlegte, ob sie davon auch jetzt profitieren konnte.

»Ich muss ruhig bleiben!«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich darf nicht durchdrehen, egal, was auch geschieht. Ich muss daran denken, dass ich noch lebe. Nur das ist wichtig. Ich kann mich bewegen. Ich kann atmen, ich kann zu gewissen Punkten hingehen, ohne dass ich gestört werde. Das ist mir alles möglich, und ich meine deshalb, dass es mir so schlecht gar nicht geht.«

Mehrmals wiederholte sie die Sätze. Es war ungemein wichtig für sie, dass sie es tat, denn jetzt in Depressionen zu versinken, das brachte sie nicht weiter. Das sorgte nur dafür, dass die Angst wieder zurückkehrte.

Glenda schaute sich um. Es war natürlich kein normales Schauen, dafür war es einfach zu dunkel, aber sie erkannte jetzt, dass es doch nicht so finster war, wie sie zunächst gedacht hatte. Es gab etwas Licht in dieser Finsternis.

Glenda drehte den Kopf. Je höher sie schaute, umso heller wurde es dort. Der Begriff hell war eigentlich falsch gewählt, aber es war letztendlich dort heller als im unteren Bereich, und wenn sie genau hinsah, entdeckte sie sogar erste Unterschiede, denn bisher war sie davon ausgegangen, dass sie sich in einer großen Höhle befand, in der glatte Wände vorherrschten.

Das traf hier nicht zu. Es gab nicht nur die glatten Wände, denn die vier um sie herum waren mit Nischen bestückt, die jemand dort hineingeschlagen hatte. Sie erinnerten von der Form her sogar an gotische Fenster. Je länger Glenda dort hinschaute, umso deutlicher traten sie hervor, und es kam ihr vor, als würde sie das Licht dort mit ihren Blicken oder ihren Augen dirigieren.

Und so war sie sogar in der Lage, gewisse Einzelheiten zu erkennen. Da waren die Nischen in die Wand geschlagen worden, und sie mussten einen Sinn haben, davon ging Glenda einfach aus. Aus Spaß machte man so etwas nicht.

Waren sie leer?

Glenda rieb ihre Augen, weil sie glaubte, etwas entdeckt zu haben, war sich aber nicht sicher.

Sie blickte noch mal hin.

Doch, die Nischen waren nicht leer. Jemand hockte darin. Und es gab keine, bei der es anders gewesen wäre. Glenda drehte sich herum, und sie stellte fest, dass sich die Nischen an den beiden langen Seiten dieser, höhlenartigen Umgebung verteilten. Sie waren allesamt in einer gewissen Höhe in das Gestein geschlagen worden, und zwar so hoch, dass selbst der beste Sauger sie nicht erreichen konnte. Wie immer die Besitzer in die Nischen hineingekommen waren, Glenda glaubte nicht daran, dass sie an den Wänden hoch geklettert waren.

John und Suko trugen immer ihre kleinen Lampen bei sich. Das hatte Glenda nicht.

Aber sie gehörte auch zu den Menschen, die von einer bestimmten Neugierde getrieben wurden.

Dass die Nischen besetzt waren, sah sie nicht als normal an. Da musste einfach mehr dahinter stecken. Es waren Gestalten, die warteten, ob jemand kommen würde. Vielleicht aber waren auch sie einfach nur Gefangene, die ihrem Schicksal nie mehr entkommen würden.

Auch durch das lange Starren fand Glenda nicht heraus, um welche Geschöpfe es sich handelte.

Vielleicht lebten sie gar nicht. Möglicherweise bestanden sie aus Stein und dienten einzig und allein zur Dekoration. Das war alles möglich, und Glenda erkannte, dass es keinen Sinn hatte, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn sie etwas von ihr wollten, würden sie sich melden.

Das allerdings gefiel Glenda auch nicht. Sie wollte nicht, dass es dazu kam, denn sie hatte vor, nach einem Ausgang zu suchen. Es konnte mehr zu einer Beschäftigungstherapie werden, aber besser dies, als einfach nur dazustehen und mit dem Schicksal zu hadern.

Sie bewegte ihre Beine, lauschte den eigenen Schritten und schaute sich dabei immer wieder um. Es hätte sie nicht gewundert, wenn plötzlich aus dem Boden Gestalten gekommen wären, um über sie herzufallen.

Das traf zum Glück nicht ein. Sie ging über den Felsboden und blieb vor einer Schmalseite des Baus stehen. Sie erreichte die dunkle Wand, nur brachte sie das nicht weiter, denn sie sah keinen Ausgang. Die Wand blieb geschlossen, und in der oberen Hälfte zeichneten sich wieder die Nischen ab.

Glenda wollte zurücktreten und hatte sich schon gedreht, als sie die Geräusche vernahm. Über ihrem Kopf entstand ein Flüstern oder ein ähnliches Geräusch. Da kamen verschiedene Töne zusammen, und manchmal glaubte sie auch, etwas anderes zu vernehmen. Als hätte jemand ein trockenes Husten abgegeben.

Lebten die Gestalten doch?

Glenda Perkins trat soweit zurück, bis sie ihren Blick wieder in die Höhe brachte. Zugleich hörte sie, dass diese zischelnden und flüsternden Laute sich immer mehr verstärkten, denn jetzt wisperten nicht nur die Gestalten schräg über ihr, auch die anderen in den Nischen waren plötzlich erwacht.

Das Wispern und Zischeln machte sie nervös. Manchmal hörte es sich auch an wie das Rascheln irgendwelcher trockener Blätter. Es konnte auch sein, dass jemand Papier über den Boden schleifte, denn dabei entstanden ähnliche Laute.

Sie wurde immer nervöser. Sie bewegte sich hektischer, schaute mal nach oben, dann wieder zur Seite. Noch blieb es in den Nischen ruhig. Soweit sie erkennen konnte, bewegte sich keine der Gestalten.

Aber die Geräusche blieben. Sie nahmen noch zu. Mit jeder Steigerung kamen sie Glenda böser und aggressiver vor, als fühlten sich die dort Wartenden durch sie gestört.

Die Angst, die sie besiegt gewähnt hatte, kehrte wieder zurück. Glenda drehte sich im Kreis. Sie riss die Arme hoch, fuhr mit den Händen durch ihr Haar und hatte das Gefühl, dass sich die Geräusche um sie herum verändert hatten. Sie waren noch wilder und böser geworden.

Glenda presste ihre Hände gegen die Ohren. Sie wollte nichts mehr hören. Sie wollte nicht wahnsinnig werden, und sie ging mit Zitterschritten von einer Seite zur anderen.

Um sie herum befand sich eine Hölle. Sie riss den Mund auf, legte den Kopf in den Nacken und begann zu schreien.

»Hört auf! Hört endlich auf, verdammt! Ich kann es nicht hören! Macht mich nicht irre…«

Sie hörten nicht auf. Obwohl sich Glenda noch immer die Ohren zuhielt, drangen die Geräusche durch. Sie empfand sie wie eine akustische Peitsche, die auf sie niederschlug.

Glenda verlor die Übersicht. Irgendwann stolperte sie über die eigenen Beine und fiel hin. Der Aufprall war glücklicherweise nicht hart, Glenda merkte ihn kaum, denn sie hatte die Arme gesenkt und stützte sich mit den Händen ab.

Glenda kniete am Boden. Den Kopf hielt sie gesenkt. Sie wartete darauf, dass ihre Ohren wieder malträtiert wurden. Zu ihrer Verwunderung passierte dies nicht.

Es blieb unnatürlich still, und das gefiel ihr auch nicht. Glenda konnte einfach nicht mit diesen verdammten Extremen leben. Sehr langsam hob sie den Kopf an.

Sie selbst befand sich noch immer in der dunklen Gegend. Aber über ihr und besonders in den Nischen, gloste dieses düstergraue Licht.

Sie saßen noch immer da. Jede Nische war besetzt. Aber nach Glendas Ansicht hatten sie ihre Haltungen verändert und sich etwas nach vorn auf den Rand hin zugeschoben.

Was das bedeutete, war ihr verdammt schnell klar. Sie konnten sich bewegen und waren nicht einfach nur Steinfiguren, die jemand als Dekoration hineingestellt hatte.

Die kniende Haltung wurde Glenda langsam unbequem. Außerdem war der Drück an ihren Knien zu hart. Sehr langsam glitt sie wieder in die Höhe, um auf die Füße zu gelangen.

Als sie normal stand, merkte sie das Schwindelgefühl, wenn sie in die Höhe schaute. Noch immer fühlte sie sich von diesen unnatürlichen Geräuschen verfolgt.

Glenda stand wieder auf den Beinen, aber sie fühlte sich dabei nicht besser. Auf ihrem Körper lag Schweiß. Sie zitterte. Das Herz schlug noch immer zu schnell, und sie wusste, dass dies nicht das Ende ihrer Torturen gewesen war, obwohl im Moment Ruhe eingetreten war.

Die hielt nicht lange an, denn plötzlich gab es eine Veränderung, die Glenda erschreckte.

Die Gestalten in den Nischen blieben nicht mehr starr. Zuerst bewegten sich ihre Körper nur leicht zitternd, das war bald vorbei, und einige von ihnen richteten sich in den Nischen auf, die so hoch waren, dass sie auch stehen konnten.

Zum ersten Mal seit längerer Zeit kümmerte sich Glenda nicht mehr um ihre Probleme, sondern um die der Gestalten. Sie konnte es kaum fassen, und ihr Mund blieb offen, denn sie erhielt den Beweis, dass diese Gestalten menschliche Wesen waren. Zumindest welche, die sich den Menschen annäherten.

Sie besaßen Körper, Arme, Beine, Köpfe, auch Gesichter, die allerdings verschwammen, weil für eine gute Sicht die Distanz einfach zu groß war.

Etwa die Hälfte von ihnen hatte sich hingestellt. Glenda erfasste dies, weil sie sich auf der Stelle im Kreis drehte. Sie wusste nicht genau, was das zu bedeuten hatte, aber wohl fühlen konnte sie sich unter diesem Eindruck auch nicht, denn alles, was in dieser Welt passierte, hing letztendlich auch mit ihr zusammen.

Sie versuchte, etwas zu erfassen und zu spüren. Oft kann man eine gewisse Feindseligkeit merken, die wie ein unsichtbarer Strom heranfließt.

Das war hier nicht der Fall. Die Gestalten verhielten sich neutral, und Glenda hoffte, dass dies auch so bleiben würde. Aber warum waren sie bis an die Ränder der Nischen getreten? Das musste einen Sinn haben.

Und dann passierte es!

Drei, vier, nein sogar fünf und sechs dieser Gestalten stießen sich von den Rändern ab und sprangen nach unten. Das wirkte jedenfalls im ersten Augenblick so. Dann aber sah Glenda etwas, was sie erstaunte und zugleich erschreckte.

Etwa auf der Hälfte der Fallstrecke breiteten die Geschöpfe die Flügel aus, die sie bis zu diesem Zeitpunkt hinter dem Rücken versteckt gehalten hatten.

Den festen Boden brauchten sie nicht mehr, denn sie konnten tatsächlich fliegen…

***

Glendas Angst wich dem Erstaunen. Zu unwahrscheinlich war, was hier passierte. Die Gefangene bewegte sich nicht von ihrem Platz fort. Sie wollte alles genau beobachten, auch wenn sie sich keinen Reim auf diese Dinge machen konnte.

Fliegende Menschen mit Fledermausflügeln? War es eine besondere Art von Vampiren? Waren es Frauen, waren es Männer?

Glenda schaute immer wieder hin. Die Gestalten flogen auch nicht zu dicht über sie hinweg, sodass sie sich fürchten musste, aber sie waren schnell, und so fiel es ihr schwer, sie zu identifizieren.

Sie waren auch nicht nackt.

Einige trugen Kleider. Andere wiederum Hemden und Hosen. Menschen, die jemand manipuliert und zu Gefangenen gemacht hatte. Es war für Glenda kaum zu fassen, und sie konnte nur staunen.

Auch das ging vorbei. Sehr schnell kam sie wieder zu sich und lauschte den neuen Geräuschen in dieser unheimlichen Halle. Nicht nur dieses Wispern und Flüstern war zu hören, dazwischen mischten sich auch andere Laute, wenn die fliegenden Gestalten ihre Schwingen bewegten. Dann wurde Glenda nicht nur von dem Flugwind erwischt, sie hörte auch das Flattern und Schwappen der Schwingen.

Den Grund für dieses Verhalten kannte sie nicht, aber sie ging davon aus, dass er nur mit ihr persönlich in Zusammenhang stehen konnte. Sie hatte die Wesen aufgeschreckt, die den düsteren Raum in eine Zirkuskuppel verwandelten.

Sie glitten von einer Seite zur anderen. Sie hatten ihre Nischen verlassen und flogen in die leeren hinein, wo sie kurz noch stehen blieben, sich drehten, wieder starteten und weiterhin durch die Luft segelten. Es war und blieb unerklärlich, und Glenda konnte sich auch vorstellen, dass sich die Wesen bewegten, um nicht einzurosten. Alle zusammen konnten nicht fliegen, dazu war der Raum hier zu klein. Aber sie wechselten sich ab. Immer schneller bewegten sich die Gestalten durch die Luft.

Diejenigen, die zuerst gestartet waren, standen wieder in ihren Nischen, und jetzt waren andere unterwegs.

Lange Haare flogen und wehten von den Köpfen weg wie schwarze oder helle Schleier. Die Gesichter erkannte Glenda nicht, weil es zu dunkel war und die Wesen auch zu schnell flogen.

Wer oder was waren sie?

Normale Menschen nicht. Auch keine Fledermäuse in überdimensionaler Größe. Nein - diese hier gehörten einer anderen Spezies an. Sie waren eine Mischung und existierten nur in dieser Welt, die mit der normalen nichts zu tun hatte.

In der Vampirwelt?

Ein anderer Gedanke kam Glenda nicht. Mallmann hatte sie in sein Reich geschafft. Wenn das stimmte, mussten diese Personen auch zu ihm gehören.

Immer wieder zuckte Glenda zusammen, wenn die Gestalten zu nahe an sie herankamen. Sie wollte nicht von den Schlägen der Schwingen erwischt werden, die ihr trotz der Beweglichkeit recht hart und zäh vorkamen.

Deshalb lief sie zurück. Sie war froh, als sie gegen die Wand stieß und eine Rückendeckung hatte.

Sie duckte sich auch jetzt noch zusammen, wenn die Gestalten zu dicht an sie herankamen, aber es sah auch so aus, als würden sie Glenda nicht zur Kenntnis nehmen, was ihr nur lieb sein konnte.

Zu sagen, dass sie sich an die fliegenden Mutationen gewöhnt hatte, das kam ihr nicht in den Sinn, dazu waren sie einfach zu schrecklich und zu weit weg vom Normalen, aber in ihrer Lage schöpfte man schon aus den kleinen Dingen Hoffnung.

Ich bin nicht attackiert worden!, dachte sie. Man hat mir mein Blut nicht rauben wollen. Ich muss zunächst keine Angst haben. Ich muss…

Die Gedanken rissen ab, denn es passierte etwas, das sich Glenda wirklich nicht wünschte. Plötzlich hörte sie die schrillen und sehr hohen Schreie der Mutationen. Es mussten Warnrufe sein, denn auf einmal herrschte unter ihnen ein großes Durcheinander. Sie flogen noch, aber sie schauten nicht mehr hin, welchen Weg sie nahmen. Es kam zu Irritationen. Einige stießen in der Luft zusammen, gerieten aus dem Gleichgewicht, fielen sogar zu Boden, fingen sich wieder und schnellten hoch, damit sie so schnell wie möglich in ihre Nischen gelangten, denn dort blieben sie und duckten sich zusammen.

Glenda Perkins konnte sich keinen Reim auf das Geschehen machen.

Das Flüstern und Wispern verstummte. In den Nischen wurde es ruhig, und eine gespenstische Stille breitete sich aus.

Glenda konnte sich wieder auf sich selbst konzentrieren. Sie lebte, und das war gut. Auch die anderen existierten noch, aber sie hatten sich ängstlich in ihre Nischen geklemmt, um, nur nicht aufzufallen. Manche hielten sogar die Hände vors Gesicht.

Was war geschehen?

Glenda sah noch immer nichts, weil es im unteren Bereich so dunkel geblieben war.

Aber sie vernahm das Geräusch, das sie von der gegenüberliegenden Seite erreichte. Von dort aus hatte sie diese Höhle hier betreten müssen, und da bewegte sich auch etwas.

Jemand war gekommen!

Glenda dachte an Dracula II, weil er hier herrschte, aber das stimmte nicht. Wer dort kam, war ein anderer. Er war breiter in den Schultern, und sie wuchsen sogar noch ein ganzes Stück an beiden Seiten höher als bei einem normalen Menschen.

Das Zittern in den Knien war da, ohne dass sie etwas dagegen hätte machen können. Ihre Zähne schlugen leicht zusammen, und sie spürte die Aura des Grauens und des Unheimlichen, die von dem Ankömmling abstrahlte. Jetzt verstand sie, dass sogar die Flugwesen Angst davor hatten.

Er kam näher und war besser zu sehen.

Ein Er?

Glenda wollte dies nicht unterschrieben, denn diese Gestalt konnte durchaus den Körper einer Frau besitzen. Jedenfalls bewegte sie sich wie eine Frau, das erkannte Glenda sehr schnell.

Sie kam näher und blieb stehen, als sie fast die Mitte erreicht hatte. Glenda sah sie deutlicher. Ja, sie besaß Brüste. Über sie hinweg spannte sich ein Kleid, das von dünnen Trägern gehalten wurde und sehr eng auf der Haut lag. Es war dunkel, aber nicht schwarz, denn bei jeder Bewegung schimmerte es seidig.

Glenda hielt den Atem an. Sie ging davon aus, dass diese Gestalt hier etwas zu sagen hatte. Sie war etwas ganz Besonderes, und Glenda konzentrierte sich auf deren Gesicht.

Es konnte das Gesicht einer Frau sein. Aber es konnte durchaus auch einem Mann gehören. Möglicherweise war das Wesen ein Zwitter. Halb Mann und halb Frau.

Das Wesen drehte sich.

Jetzt sah Glenda, dass von seinem Rücken ein mächtiges Flügelpaar wegwuchs. Es lag noch zusammen, aber die beiden Spitzen ragten deutlich über den Kopf mit den dichten schwarzen und leicht glänzenden Haaren hinaus.

Dann teilten sich die Schwingen.

Sehr langsam nur, als sollte den in den Nischen wartenden Mutationen ein bestimmtes Schauspiel geboten werden.

Sie glitt hoch.

Genau zu diesem Zeitpunkt wurden die anderen wieder wach. Schlagartig kehrte bei ihnen die Angst zurück. Glenda hörte Schreie und Laute, wie sie sie noch nie in ihrem Leben vernommen hatte. Obwohl das Zwitterwesen nur flog und sie nicht angriff, starben sie fast an ihrer Angst und drückten sich so tief wie möglich in die Nischen hinein. Sie hockten sich dort hin, sie drehten dem Fliegenden ihre Rücken zu, der noch immer nichts tat und einfach nur an diesen Wandfenstern vorbeisegelte.

Das blieb nicht so.

Plötzlich stoppte er.

Zwei Hände griffen in eine Nische hinein.

Schreie gellten noch schriller los, als die Mutation aus dem Versteck hervorgezerrt wurde. Sie war zu einer Beute geworden, und das Wesen flog nach unten.

Die Beute zappelte in seinem Griff. Sie schrie, aber sie kam nicht aus dieser Klemme heraus. Sie wurde zu Boden gedrückt und auch darauf gehalten.

Keine der Mutationen löste sich aus seiner Nische, um dem Artgenossen zu Hilfe zu eilen.

Glenda war ebenfalls zur Zuschauerin degradiert worden. Sie stand bewegungslos auf dem Fleck.

Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Sie wollte das Schreckliche nicht sehen, aber es war ihr einfach nicht möglich, den Kopf zu senken. Irgendein Fremder schien bei ihr Regie zuführen.

Starke Hände rissen die Beute in die Höhe. Starke Hände rissen auch die Flügel kurzerhand ab, als bestünden sie nur aus Papier. Dann machten sie sich am Kopf der Beute zu schaffen.

Glenda befürchtete, um der Gestalt dann das Genick zu brechen, aber da hatte sie sich getäuscht.

Das monströse Wesen hatte etwas ganz anderes vor. Es riss seine Finger über das Gesicht hinweg.

Die Finger zogen die Haut vom Kopf ab. In langen Streifen wurde sie abgezerrt. Die Hand zuckte, sie schleuderte die Reste von sich und zur Seite weg, aber es floss kein einziger Tropfen Blut, und das brachte Glenda ins Staunen.

Keine Knochen, keine Sehnen, keine Gehirnmasse, nur eben diese weiße Fläche.

Ein weißer Schädel, Sehr bleich, knochig und auch glatt.

Und dann der Schrei!

Der Töter hatte ihn ausgestoßen. Er brüllte nicht vor Schmerzen, sondern vor Wut, und er tat das, was Glenda schon befürchtet hatte. Er drehte den Kopf vom Körper weg, behielt den hellen Schädel und schleuderte den Rest bis gegen die Wand.

Da bewegte sich nichts mehr. Die Mutation war schlichtweg vernichtet worden, und die Zeugin Glenda stand starr vor Entsetzen da.

Sie konnte noch immer nicht fassen, was da abgelaufen war. Warum hatte dieser seltsame Eindringling die Mutation getötet? Was wollte er damit erreichen?

Er stand auf.

Sehr schnell war er auf den Beinen und schaute wieder nach oben. Dabei drehte er sich, damit er mit seinen Blicken alle Nischen erfassen konnte.

In jeder lauerte die Angst. Sie manifestierte sich in den Körpern der Mutanten, sie war zu spüren, denn sie fiel wie ein unsichtbares Tuch nach unten.

Glenda hatte zuerst daran geglaubt, es mit einem Vampir zu tun zu haben. Jetzt ging sie von diesem Gedanken ab, denn Blut hatte das Wesen nicht getrunken.

Es drehte sich wieder.

Und plötzlich sah es Glenda!

Möglicherweise war sie schon vorher von ihm entdeckt worden, aber jetzt nahm es sie richtig wahr, und es wollte auch nicht mehr an seinem Platz stehen bleiben. Mit schon sanft gesetzten Schritten kam es vor. Beim Auftreten war es so gut wie nicht zu hören. Es schlich heran wie ein Panther.

Glenda konnte und wollte nicht wegsehen. Es gibt immer einen Punkt, an dem man sich den Tatsachen stellen muss. Und das hier war eine Tatsache, auch wenn es auf sie noch immer wie ein böser Albtraum wirkte. Sie traute sich auch nicht, das Wesen anzusprechen, das den hellen Schädel auf der linken Handfläche liegen hatte und ihn anschaute. Zugleich blickte es auch an ihm vorbei und konzentrierte sich auf Glenda.

Reiß dich zusammen!, hämmerte sich Glenda ein. Zeig nicht, wie dir tatsächlich zu Mute ist. Vielleicht will man nichts von dir. Du gehörst nicht zu den anderen.

Das Wesen blieb stehen. Es brachte kein Licht mit, aber es stand so dicht bei Glenda, dass sie es gut erkannte. Das Gesicht wirkte klassisch geschnitten. Es hätte wirklich einem Mann ebenso wie einer Frau gehören können. Etwas knochig war es. Die Nase trat deutlich hervor, der breite Mund fiel ebenfalls auf, und da die dunkle Haarflut nach hinten gekämmt war, sah die Stirn höher aus als normal. Unter dem engen Kleid malten sich die beiden Brusthügel ab.

Dunkle Augen bewegten sich, als Glenda von oben bis unten angeschaut wurde. Noch blieben die Lippen geschlossen. Ein Zeichen, dass der oder die Andere nicht sprechen wollte.

Glenda konnte an dem hellen Schädel einfach nicht vorbeischauen. Er schimmerte noch feucht. Er war so glatt. An der Stirn an zwei Stellen leicht ausgebeult, und plötzlich begann das Wesen zu schreien. Dann warf es den Schädel mit voller Wucht zu Boden, sodass er dort zersplitterte.

Glenda war bei dieser Reaktion zusammengezuckt und hatte die Arme unwillkürlich hochgerissen, aber sie wurde nicht geschlagen und nicht mal berührt.

Und dann erwischte sie die nächste Überraschung, denn das Wesen sprach sie mit menschlicher Stimme an.

»Wer bist du?«

***

Glenda wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Okay, sie hätte eine Antwort geben können, doch sie kam ihr nicht über die Lippen. Sie hatte sie nicht mal in ihrem Kopf formuliert, so überrascht war sie von der Frage.

Sie lauschte noch der Stimme nach, die sicherlich der Gestalt gehörte, aber sie war so weit weg gewesen, als hätte ein Zweiter irgendwo im Hintergrund gesprochen.

»Du gehörst nicht hierher - oder?«

Glenda schüttelte den Kopf.

»Du bist ein Mensch!«

»Ja.« Sie war froh, dass das Wesen mit ihr sprach, denn wer sich unterhielt, der wollte nicht töten.

Der war ebenfalls überrascht und musste etwas in Erfahrung bringen.

»Sag mir, wer du bist.«

»Ich heiße Glenda Perkins…«

»Stimmt das?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Klar«, flüsterte die Gestalt, »warum solltest du das? Menschen lügen zwar gern, aber dir sehe ich an, dass du die Wahrheit gesagt hast. Du gehörst nicht zu den Engeln und auch nicht zu den Blutsaugern. Du hast nur Pech gehabt.«

Da Glenda sich wieder besser fühlte, getraute sie sich eine Frage. »Zu welchen Engeln sollte ich gehören?«

»Wieso? Weißt du nicht Bescheid?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

Die Mann-Frau verengte die Augen. »Die Engel sind um uns. Aber sie sind nicht mehr die, die sie mal waren. Man hat sie geholt. Man hat sie gebissen. Man hat ihnen das Engelsblut ausgesaugt, und deshalb haben sie sich so verändert. Sie sind zu einer Mischung aus Vampir und Engel gemacht worden. Und genau das kann ich nicht zulassen.«

Glenda wusste zwar nicht, wie die Gestalt hieß, die mit ihr sprach, aber sie dachte an John Sinclair und an seinen letzten großen Fall. Da war es um drei Engel gegangen, denen die Flucht gelungen war. Verfolgt worden waren sie von den Saugern, den schrecklichsten Vampirbestien auf einem unteren Niveau, aber diese Engel hatten anders ausgesehen, das wusste Glenda aus Johns Beschreibungen.

Doch ihr fiel etwas anderes ein. Sie hatte gesehen, wie die Haut abgekratzt worden war. Und der Schädel hatte eine große Ähnlichkeit mit dem aufgewiesen, der dann zerschmettert worden war.

Hier fügten sich plötzlich kleine Steine zu einem Mosaik zusammen.

Waren diese Geschöpfe in den Nischen etwa Engel gewesen, die sich jetzt veränderten und zu diesen ungewöhnlichen Vampiren wurden?

Genau das drang immer stärker in Glendas Kopf hinein, und sie merkte, wie ihr kalt und heiß zugleich wurde. Aber sie erlebte auch eine gewisse Hoffnung.

Da sie nicht zu den veränderten Engeln gehörte, gab es auch keinen Grund, sie zu töten. Das war für sie die normale und logische Folgerung, und sie hoffte, dass auch das vor ihr stehende Wesen so dachte und sie es überzeugen konnte.

»Ich habe dir meinen Namen gesagt«, flüsterte sie. »Jetzt möchte ich wissen, wer du bist.«

»Das ist egal.«

»Nein, ich will es erfahren!«

»Du hast hier nichts zu wollen, denn hier regiere ich. Es ist meine Aufgabe, die Vampirengel zu töten. Hast du gehört? Ich werde sie der Reihe nach umbringen.«

»Warum?«

»Weil es sie nicht geben darf. Sie gehören nicht hierher. Sie müssen in ihrem Reich bleiben. Ich will nicht, dass man sie wegholt und neue Geschöpfe schafft. Es gibt Regeln, die nicht übertreten werden dürfen. Wer es trotzdem tut, muss vernichtet werden. Ich dulde keine Konkurrenz. Das solltest du dir merken.«

»Wer bist du denn, dass du dir das erlauben kannst?«

Mit dieser Frage hatte Glenda genau den richtigen Ton getroffen. Darauf fuhr das Wesen ab. »Ich bin jemand, der für eine gewisse Ordnung sorgt. Der sich nicht ins Handwerk pfuschen lässt. Und ich höre auf den uralten Namen Jaxx.«

»Bitte?«

»Du kennst mich nicht?«

»Nein, ich habe nie etwas von dir gehört. Ich weiß auch nicht, wer oder was du bist. Wenn ich an dir herabschaue, sehe ich eine Frau, aber ich bin mir nicht sicher.«

»Jaxx ist beides«, erklärte er oder sie. »Ich springe zwischen den Geschlechtern, denn Engel sind oft geschlechtslos und neutral wie ihr Menschen sagt. Ich will die Ordnung nicht gestört haben, und deshalb muss ich alles aus dem Weg schaffen, was dazu führen kann. Hast du das langsam begriffen?«

»Ja, schon. Dann sollen sie alle sterben?«

»So wie die Vampire in unsere Welt eingedrungen sind, habe ich es geschafft, in die ihre zu gelangen. Ich werde alles wieder richten, denn auch bei uns gibt es gewisse Regeln und Gesetze.«

»Das sehe ich ein«, flüsterte Glenda, die jetzt nichts falsch machen wollte und ihre weiteren Worte deshalb sehr sorgfältig wählte. »Du musst immer davon ausgehen, dass ich ein Mensch bin und nicht zu ihnen gehöre. Man hat mich gefangen und entführt. Ich muss wieder zurück in meine Welt. Hier mische ich mich nicht ein. Ich sehe ein, dass du das Recht dazu hast, die Verhältnisse wieder gerade zu rücken. Gib mir die Chance, dass ich diese Welt wieder verlassen kann.«

Jaxx wiegte den Kopf. »Wir werden sehen. Engel sind gerecht. Ich bin es auch. Aber ich muss zuvor meine Strafe durchziehen, sonst ist alles vergebens.«

»Ja, tu das!«

Glenda hatte die Antwort ausgesprochen und sogar eine gewisse Erleichterung in ihre Stimme gelegt. Wenn sie sich allerdings vorstellte, was hier gleich passieren würde, wobei sie dann als Zeugin dastand, dann hätte sie sich am liebsten in die tiefste Erde verkrochen. Es war ein Morden. Auch wenn es dabei nicht um Menschen ging, aber Glenda zählte zu den Personen, die Gewalt im Prinzip ablehnte.

Sie hatte gesehen, wie grausam Jaxx sein konnte, und diese Grausamkeit würde sich noch steigern, wenn es zu den vielen Morden kam.

Die Wesen, die einmal Engel gewesen waren, spürten etwas von der Veränderung. Sie blieben nicht mehr ruhig in ihren Wandnischen hocken. Sie flogen auch nicht weg. Sie bewegten sich in den Öffnungen ruhig hin und her.

Jaxx lächelte, bevor er sprach. »Sie merken bereits, dass sich gleich etwas verändern wird. Welche wie sie, dürfen einfach nicht weiter existieren. Sie haben die Ordnung zerstört. Niemand wird sich unserer Welt bemächtigen.«

»Glaubst du das wirklich, Jaxx?«

Die Stimme klang voller Hohn, als sie durch diese düstere Höhle hallte.

Weder Glenda noch Jaxx hatten bemerkt, dass es jemanden gelungen war, die Höhle zu betreten, aber das war für eine Person wie Justine Cavallo eine Kleinigkeit…

***

Plötzlich sahen die Dinge wieder anders aus. Glenda, die schon Hoffnung geschöpft hatte, einen Helfer zu finden, wurde wieder von panischer Angst erfasst.

Jaxx hatte kaum reagiert und sich nur leicht nach rechts gedreht. Er schaute dorthin, wo er die Cavallo vermutete, und Glenda traute sich jetzt eine Frage zu stellen.

»Kennst du sie?«

»Ja, sie war dabei. Sie ist gefährlich.«

»Dann weißt du, dass du Acht geben musst.«

»Ich bin stärker!«

Da sagte Glenda lieber nichts, weil sie davon nicht überzeugt war. Sie hatte beide kämpfen sehen, und sie war überzeugt, dass die blonde Bestie noch geschickter war. Und sie hatte keine Angst, denn sie blieb nicht am Eingang stehen, sondern schritt auf die Mitte der Höhle zu.

»Niemand wird meine Pläne zerstören, das kann ich dir schwören. Niemand, verstehst du?«

Justine Cavallo machte nicht mehr viele Worte. Es war mittlerweile genug gesagt worden, und aus dem Lauf heraus startete sie ihren Angriff. Jetzt musste Glenda erleben, wie schnell sie war. Sie hatte sich abgestoßen, sie flog durch die Luft, und es war Jaxx in dieser kurzen Zeit nicht mehr möglich, die Flügel auszubreiten und sich gegen die hohe Decke zu schwingen.

Zwar versuchte er es noch, aber Justine bekam den linken Flügel zu fassen und klammerte sich daran fest.

Sie lachte schallend auf wie jemand, der schon jetzt seinen Sieg genießt. Mit beiden Händen hielt sie fest und der Flügel rutschte ihr auch nicht mehr aus den Fingern. Sie brüllte auf, stemmte ihre Hacken gegen den Boden und drehte sich.

Jaxx wurde vom Boden hoch gerissen und schwebte schon eine Sekunde später darüber. Er schlug mit den Armen um sich, war aber zu weit vom Körper der Blutsaugerin entfernt, um ihn zu erreichen.

Er musste den anderen Kräften gehorchen, und Justine beließ es nicht nur bei einer Höhe. Sie tanzte selbst, sie schleuderte Jaxx mal höher, ließ ihn auch wieder fallen, fegte ihn dicht über den Boden hinweg, hob ihn an, drehte sich noch mal um die eigene Achse und ließ ihn dann los.

Es gab nichts, was den Körper aufgehalten hätte. Erst die Seitenwand stoppte ihn, und genau das hatte Justine Cavallo gewollt. Jaxx prallte mit Wucht dagegen, konnte sich wieder nicht halten und fiel zu Boden.

Dicht neben den hellen Resten des ehemaligen Schädels blieb er liegen. Er rührte sich nicht. Er wirkte benommen, aber er war nicht erledigt.

Justine drehte sich Glenda zu. Sie grinste breit. »Du hast dir was ausgerechnet, wie? Du hast gedacht, durch ihn hier wegzukommen, aber das stimmt nicht. Ich habe dich geholt, ich werde dich behalten, und ich werde dein Blut trinken. Es passt so wunderbar zu meinem Kreuz.« Wieder lachte sie.

Jaxx kroch über den Boden. Das rote Kleid war an einigen Stellen zerrissen. Er hielt seinen Mund weit offen. Glenda sah, dass einige Male seine Zunge hervorhuschte, als wäre es die einer Echse, die Fliegen fangen wollte.

Dann stand Jaxx auf.

Er bewegte die Flügel.

Nein, nur einen. Der zweite hatte durch den ersten Angriff zu viel mitbekommen. Es wirkte beinahe schon lächerlich, wie Jaxx versuchte, trotzdem in die Höhe zu kommen, aber es blieb nur bei den verzweifelten Flugversuchen. Man konnte es mehr als ein Springen ansehen. Der linke Flügel war geknickt, und Jaxx schleifte ihn wie einen Mantel hinter sich her.

»Sieh dir die jämmerliche Gestalt an, Glenda Perkins. Schau genau hin. Auf die hast du dich verlassen? Sie sollte mich stoppen? Da kann ich nur lachen!«

Mit zwei langen Sprüngen hatte sie die Gestalt erreicht und bückte sich. Jaxx hatte es mitbekommen. Sie oder er versuchte sich zu wehren. Als Justine zugriff, sprang sie nach hinten. Sie wurde nur gestreift, schrie hell auf und griff selbst an.

Jaxx' Hände hakten sich in Justines schwarzer Lederjacke fest. Auch Jaxx bewies, mit welchen Kräften er ausgestattet war. Justine wurde herumgeschleudert. Zugleich bewegte sich der gesunde Flügel und schlug auf die blonde Bestie ein. Für einen Moment sah es wirklich so aus, als sollte sie den Kürzeren ziehen, aber sie hatte Jaxx nur in Sicherheit gewiegt, denn umso schneller erfolgte ihre Reaktion.

Sie rammte ihren Körper ebenso in die Höhe wie die Arme. Ihre Hände trafen das Gesicht der Gestalt, und scharfe Fingernägel sorgten dafür, dass die Haut aufgerissen wurde. Ein Tritt schleuderte Jaxx wieder zurück. Er verlor den Überblick, und das genau hatte die blonde Bestie gewollt.

Sie war sofort bei ihm. Sie riss ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. Er kam schräg auf und rutschte weiter, wobei er nicht weit von Glenda entfernt liegen blieb.

Er lebte noch. Er drehte sich. Das Kleid war zerrissen. Glenda sah die dunklen Flecken auf dem Körper, die wie Aschestreifen wirkten. Er war schwach geworden, auf seine Schwingen konnte er sich nicht verlassen, aber er gab nicht auf und wollte sich der blonden Bestie stellen.

Die gab sich locker und ließ Jaxx sogar noch hochkommen.

Dann schlug sie zu.

Jaxx' wurde zurückgeschleudert, sodass er genau in Glendas Arme fiel. Sie fing ihn reflexartig auf und spürte die zittrigen Bewegungen der Muskeln, die sich gegen ihren Körper pressten.

Justine amüsierte sich. »Ja, Glenda, ja, halte ihn gut fest. Alles andere erledige ich.«

Sie fasste zu.

Und diesmal erstarrte Glenda vor Entsetzen, als das Grauenvolle geschah. Die blonde Bestie tötete Jaxx durch einen Genickbruch und schleuderte ihn dann zur Seite.

Glenda Perkins sah gar nicht, wohin er fiel. Sie dachte plötzlich daran, dass auch der Abbé Bloch auf diese furchtbare Art und Weise von der Cavallo getötet worden war, und sie merkte plötzlich, dass sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. In dieser Welt wollte sie nicht mit vollem Bewusstsein bleiben. Sie wünschte sich so weit weg und konnte auch nicht verhindern, dass ihr die Tränen aus den Augen liefen. Sie hatte verloren, und sie würde immer gegen diese verfluchte blonde Bestie verlieren, die so verdammt dicht vor ihr stand und sie aus funkelnden Augen anstarrte.

»Wer sollte mich denn noch besiegen?« höhnte Justine Cavallo. »Kannst du mir das sagen?«

Glenda war nicht fähig, zu antworten. Sie schluchzte auf. Sie sah das Kreuz durch den Tränenschleier vor Justines Brust. Sie konnte auch nicht mehr klar denken, denn ihr Leben hatte sich plötzlich auf die andere Seite gedreht. Die helle, die freundliche und normale, die war endgültig vorbei.

»Glenda, Schätzchen!«, höhnte die Cavallo. »Reiß dich doch zusammen. Du hast erlebt, wie stark wir sind. Selbst in der unteren Dimension der Engel finden wir uns zurecht und setzen unsere Zeichen. Die Vampirwelt ist uns nicht genug. Wir dehnen uns aus, und weil dies so ist, müssen wir uns stärken. Mit deinem Blut, zum Beispiel, das ich sogar riechen kann.«

»Hör auf!«, fauchte Glenda Justine an. »Ich… ich… will es nicht hören.«

»Das brauchst du auch nicht mehr. Du kannst dich schon mal darauf vorbereiten, dass du bald so sein wirst wie ich.« Sie leckte sich über die Lippen.

Eine Sekunde später hatte sie Glenda im Griff. Die Hände schlugen gegen die Schultern, und mit einem heftigen Ruck drehte sie Glenda herum und in die richtige Position.

Zudem trat sie noch Glendas rechten Fuß zur Seite, sodass sie nach hinten kippte. Sie wurde geschickt aufgefangen und fiel in die fangbereiten Arme hinein.

Justine Cavallo beugte ihren Kopf vor. Langsam öffnete sie dabei die Lippen, denn Glenda sollte nichts entgehen, und sie sah auch die beiden Zähne, die wie Waffen aus dem Oberkiefer ragten.

»Du wirst mich sättigen, kleine Glenda, und danach werden wir Partnerinnen sein…«

***

Ich hatte die zweite Dose Bier geleert!

Nicht, dass ich mich betrinken wollte, aber ich konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Es war schrecklich für mich, allein in der Wohnung zu hocken und immer daran zu denken, was passiert war. Zudem vermisste ich den gewohnten Druck an meiner Brust, und es stellte sich die große Frage, ob ich mein Kreuz irgendwann einmal wiedersah und wenn ja, ob ich es dann wieder in meinen Besitz bekam.

Es war zum Heulen, zum Verzweifeln. Ich war aus dem Rennen, man hatte mich ausgeschaltet, kalt gestellt, und auch die letzte Spur zu Justine und Glenda war gekappt worden.

Sie war durch Mallmann entführt worden. Sie steckte in seiner Welt, und sie war dort ein verdammt willkommenes Blutopfer.

Ich knickte die Dose zusammen, stand auf und brachte sie in die Küche. Im Kühlschrank gab es noch vier Dosen Bier, und ich überlegte wirklich, ob ich mir noch eine gönnen sollte, aber es ist einfach verkehrt, denn das lässt die Probleme zwar verschwommener erscheinen, bringt aber keine Lösung.

Durst hatte ich trotzdem, und deshalb griff ich zur Wasserflasche. Die Nacht würde lang werden, das stand fest, und ich wusste auch, dass ich kein Auge zumachen würde.

Ich ging wieder zurück ins Wohnzimmer. Zum Glück kam ich an keinem Spiegel vorbei, denn ich hätte mich vor meinem eigenen Anblick erschreckt. Graue Haut, Müdigkeit in den Augen, verbissener Ausdruck.

Das Wasser zischte, als ich den Verschluss abgedreht hatte. Ich setzte mich wieder in den Sessel und dachte darüber nach, was ich alles falsch gemacht hatte.

Eigentlich nichts.

Okay, ich hätte vorsichtiger sein können, aber es gab keinen anderen Weg. Ich hatte in diese leere Fabrikhalle gehen müssen, um zumindest zu versuchen, Glenda zu befreien.

Okay, Suko und ich lebten. Aber was war mit Glenda?

Diese Frage drückte mir aufs Gemüt. Und wenn die Stunden sich noch so lange hinzogen, ich würde nicht ins Bett gehen, sondern hier im Zimmer bleiben. Denn ich konnte mir vorstellen, dass in der Nacht noch etwas passieren würde. Irgendwie spürte ich das.

Auch wenn sich das Kreuz nicht mehr in meinem Besitz befand, würde ich weitermachen. Es stellte sich auch die Frage, was die Cavallo damit anstellen konnte. Gut, sie konnte es sich wie eine Trophäe um den Hals hängen. Es war ein absolutes Novum, dass ein Vampir ein Kreuz trug. Das hatte es eigentlich nie gegeben. Aber sie würde es nicht einsetzen können und auch nicht wollen, denn wenn sie die Formel rief, dann zerstörte sie sich selbst. Da würde sie innerhalb kürzester Zeit durch das Licht zerrissen werden.

Das jedenfalls stellte ich mir vor. Aber bei Justine Cavallo musste man mit allem rechnen. Die war für jeden bösen und schmutzigen Trick gut, daran konnte ich nichts ändern.

Also abwarten. Wasser trinken.

Ich schreckte aus meinen Gedanken, als ich ein Geräusch an der Wohnungstür hörte.

Nein, nein, das war kein Einbrecher. Derjenige, der die Tür normal öffnete, besaß auch einen Schlüssel und den hatte ich meinem Freund Suko überlassen.

Er war es dann auch, der meine Wohnung betrat, und ich schüttelte zunächst verwundert den Kopf, denn Suko ging nicht normal, er schlich nur dahin.

»Du hättest lieber im Bett bleiben sollen«, riet ich ihm.

»Liegst du im Bett?«

»Nein, aber ich bin auch nicht so kaputt.«

»Vergiss es.« Suko setzte sich vorsichtig hin. Er schloss für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah er mich nicht, denn da war ich in der Küche verschwunden und holte eine zweite Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.

Ich stellte sie zu ihm auf den Tisch. »Das ist genau das, was ich jetzt brauche.«

»Dann cheers.«

Wir tranken beide aus der Flasche. So sehr das Mineralwasser auch prickelte, den guten Gedanken oder die Blitzidee brachte es uns leider nicht.

»Soll ich fragen, ob es etwas Neues gibt oder dir vielleicht eine Idee gekommen ist?«

»Nein, lass es lieber.«

»Aber du hoffst?«

»Wieso?«

»Das sehe ich dir an.«

Ich winkte ab. »Ja, irgendwie hoffe ich. Es ist das Einzige, was uns bleibt. Aber ich sehe die Dinge auch von der realistischen Seite. Warum sollte man Glenda verschonen? Warum gerade sie? Es muss doch ein Festmahl für Mallmann und Justine sein, wenn sie ihr Blut trinken können. Bestimmt werden sie es sich teilen, damit jeder von ihnen etwas davon hat. Ich sehe keine konkrete Chance mehr für sie. Da kannst du mich auch nicht vom Gegenteil überzeugen.«

»Das hatte ich auch nicht vor. Ich wollte dich nur nicht allein lassen. Außerdem sind wir beide zuständig, auch wenn ich jetzt mitgenommen erscheine, aber auf dem verdammten Dach der Krankanzel ist es echt knapp gewesen.«

»Was sagt Shao?«

»Ich habe ihr keine Einzelheiten erzählt. Sie war jetzt auch der Meinung, dass es besser ist, wenn wir zusammenhocken und die Lage sondieren.«

»Was gibt es denn da noch zu sondieren, Alter? Nichts. Es steht fest, dass Glenda entführt wurde und wir sie - wenn überhaupt - in einem anderen Zustand wiedersehen. Sie uns als Blutsaugerin zu präsentieren, wäre für Mallmann und Justine das Größte. Sich dann daran zu weiden, wie wir reagieren.«

»Was würdest du dann tun?«

Ich schaute meinen Freund an, sagte aber nichts.

»Du müsstest es tun, John. Oder ich. Es gibt dann keine andere Möglichkeit. Einer jedenfalls muss sie erlösen, und vor dem Augenblick fürchte ich mich ebenso wie du. Ich habe schon mit Shao über dieses Thema gesprochen. Sie war der Meinung, dass sie es eventuell übernehmen würde, wenn alle Stricke reißen.«

»Ich will nicht darüber sprechen«, sagte ich leise.

»Das kann ich verstehen.«

Aber jetzt, da Suko das Thema angeschnitten hatte, kam ich nicht davon los. Ich stellte mir die schrecklichsten Bilder vor. Sah Glenda als bleiche Gestalt mit blutverschmiertem Mund durch die Nacht irren, auf der Suche nach Nahrung. Derartige Vorstellungen trieben mir kalte Schauer über den Rücken.

Wenn sie mal den Vampirbiss erhalten hatte, dann gab es kein Zurück. Auch nicht durch eine Bluttransfusion.

»Was sollen wir tun, John?«

»Warten. Was sonst?«

»Und dann?«

Ich hob die Schultern. »Manchmal spinnt man sich ja etwas zusammen. Das kann auch bei mir der Fall sein. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass in dieser Nacht noch etwas passiert. Und auch aus diesem Grunde bleibe ich wach…«

***

Glenda schloss die Augen!

Sie wollte einfach nicht sehen, was mit ihr passierte. Doch auch diesen Zustand behielt sie nicht lange bei, denn als die beiden Spitzen ihre straffe Halshaut berührten, da schaute sie wieder hoch.

Zugleich spürte sie die Spitze der Zunge, die an ihrem Hals entlangleckte, als sollte dort ein Blutstreifen entfernt werden.

»Du riechst gut«, flüsterte Justine, »aber es kann auch sein, dass es dein Blut ist, das so riecht. Ich merke die Wärme. Ich höre das leise Brausen, und ich muss komischerweise immer an Sinclair denken. An sein Gesicht, wenn er plötzlich eine andere Glenda Perkins vor sich sieht und weiß, dass er sie vernichten muss. Pfählen. Erschießen. Mit seinem Kreuz schafft er das ja nicht mehr, denn das habe ich.« Sie musste einfach lachen, ein Lachen das wie helle Trompetenstöße aus ihrer Kehle drang.

Glendas Kehle saß zu. Auch wenn sie es gewollt hätte, es wäre ihr unmöglich gewesen, eine Antwort zu geben. Die blonde Bestie hatte ihr Gesicht wieder ein wenig von ihrem entfernt, so konnte Glenda jetzt direkt in diese glatte Fratze hineinschauen, von der etwas Maskenhaftes ausging, als wäre die Haut einfach zu stark geschminkt worden.

Sie sah auch die Zähne, weil Justine Cavallo die Oberlippe weit nach hinten gezogen hatte. Glenda fiel auf, dass die beiden Zähne recht lang waren. Man konnte sie schon mit leicht verkürzten Dolchen vergleichen. Sie fragte sich plötzlich, wie tief sie wohl in die Haut an ihrem Hals eindringen würden.

Es waren wirklich ungewöhnliche Gedanken, die sie beschäftigten, und sie drängten die Angst zunächst mal zurück. Glenda gelang es, einen zuerst innerlichen Widerstand aufzubauen. Sie wollte sich einfach nicht geschlagen geben und nicht so enden wie Jaxx. Vielleicht ließ sich Justine noch überlisten und…

Das Stöhnen aus dem Mund der Blonden ließ ihre Gedankenkette reißen. Es war so etwas wie ein Signal für den endgültigen Biss. Glenda entdeckte es auch in den Augen der blonden Bestie, die für einen Moment einen scharfen Glanz erhielten.

Und dann war die Stimme da.

»Genug!«

Ebenfalls eine Frau, die dieses eine Wort in einem scharfen Befehlston gerufen hatte.

Glenda Perkins befand sich mit vollen Sinnen in der Wirklichkeit. Dieser Ruf war keine Täuschung gewesen. Da hatte sie sich nichts eingebildet, denn auch Justine Cavallo zeigte sich überrascht. Sie behielt Glenda im Griff, aber die hob den Kopf an, damit sie ihn drehen und zurückschauen konnte.

»Es reicht, Justine. Ich habe lange genug gewartet!«

Als Antwort drang ein tierhaftes Knurren aus dem Mund der blonden Bestie. Sie drehte sich sehr träge herum und achtete dabei nicht mehr auf ihr Opfer. So hatte Glenda das Glück, aus ihren Armen rutschen zu können. Sie fiel zu Boden, schlug dabei recht hart mit dem rechten Ellenbogen auf, aber das machte ihr nichts. Plötzlich hatten sich die Dinge gedreht. Wer immer die Person war, die sich gemeldet hatte, eines zumindest hatte sie erreicht. Es würde für Glenda einen Aufschub geben.

Die Cavallo interessierte sich nicht mehr für ihr Opfer. Sie hatte sich so gedreht, dass sie in die Höhle hineinschauen konnte, um die Besucherin zu sehen. Die Helfer in den Nischen bewegten sich nicht. Sie saßen an ihren Plätzen und glotzten gespannt in die Tiefe.

In dieser Umgebung musste jede Person wie ein Schatten wirken. So war es auch mit der seltsamen Frau, die Justine den Befehl gegeben hatte.

Beide schienen sich zu kennen. Und beide waren nicht die besten Freundinnen. Glenda, die sich wieder aufgerichtet hatte, sah dies mit einem Blick. Sie standen sich wie zwei Feindinnen gegenüber.

Aber wer war sie wirklich?

Glenda ging mal davon aus, dass sie diese Person kannte, aber es war zu dunkel, um Details zu erkennen. Eine Gestalt malte sich ab, und diese Gestalt trug so etwas wie einen Umhang oder es lag auch an der Dunkelheit, dass sie so wirkte.

Für die blonde Bestie war Glenda uninteressant geworden. Sie drehte ihr sogar den Rücken zu, weil sie damit rechnen konnte, dass ihr Glenda nicht mehr gefährlich werden konnte. Sie trug keine Waffe bei sich. Und mit den bloßen Fäusten war die Cavallo nicht zu besiegen.

»Was willst du?«, rief die Cavallo. »Dich daran hindern, dass du das Blut trinkst!«

Die Antwort bestand aus einem schallenden Lachen, das aber sehr schnell wieder abbrach. Wie eine Feldherrin streckte Justine Cavallo ihren rechten Arm aus und wies auf die Andere. »Wo kommst du her? Wie ist es dir gelungen, in diese Welt zu…«

»Ich bin eben besser!«

»Niemand ist das.«

»Doch, ich habe mich nur zu lange zurückgehalten. Aber diese Zeit ist vorbei.«

»Zurückgehalten?«

»So ist es.«

»Dann bist du jemand, mit dem ich bisher noch keinen Kontakt gehabt habe.«

»Keinen direkten. Aber ich habe dich nie aus der Kontrolle gelassen. Ich habe deinen Weg immer verfolgt, und zwar aus sehr bestimmten Gründen. Bisher sah ich keinen Grund, mich einzumischen. Es war möglicherweise ein Fehler von mir, aber ich sage dir ehrlich, dass diese Zeiten vorbei sind, und das weiß auch Dracula II. Davon gehe ich zumindest aus. Jeder soll seine Macht haben, aber ich will nicht, dass sie an einer Stelle einfach zu groß wird.«

»Was soll das?«

»Du hast das Kreuz.«

Die blonde Bestie hatte ihren Spaß. »Ja, das habe ich, und das halte ich auch für wichtig. Es ist der große, der ganz große Sieg, den ich jetzt noch verfeinern werde. Du kannst sagen, was du willst, aber ich habe hier das Sagen.«

»Noch!«

»Nein, es wird so bleiben!«

Die andere Person blieb ruhig. Sie ließ sich zudem Zeit mit der Antwort. »Jeder sollte seine Grenzen kennen, und wenn nicht, dann müssen sie ihm aufgezeigt werden. So und nicht anders liegen die Dinge. Du bist gekommen und hast dich eingeschlichen und dabei immer mehr Macht an dich gerissen. Nicht mal Dracula II hat sich dagegen gewehrt. Er hat dich als Partnerin akzeptiert, aber er hat auch andere vergessen, und so etwas ist nicht gut.«

»Hat er dich vergessen?«

»Ich sehe es so.«

»Gut, dann möchte ich gern von dir erfahren, wen er vergessen hat. Oder hast du keinen Namen?«

»Doch, den habe ich!«

»Und wie lautet er?« höhnte die blonde Bestie.

»Assunga!«

***

Beinahe hätte Glenda Perkins aufgeschrieen, doch sie riss sich im letzten Moment zusammen.

Assunga, die Schattenhexe!

Die Dämonin, die einen Zaubermantel trug, Vampirin und Hexe zugleich. Dank ihres Mantels war es ihr möglich, zwischen den Dimensionen zu reisen. Sie hatte Dracula II dabei unterstützt, die Vampirwelt zu erschaffen. Sie gehörte zu den besonderen Vampiren, denn ein mächtiger Dämon hatte sie zu einer besonderen Blutsaugerin gemacht, die sich von Seelen der Menschen ernähren konnte, sodass bei den Opfern schließlich nur ein Gerippe zurückblieb.

Sie war gefährlich. Sie war grausam. Sie nahm keine Rücksicht auf irgendwelche Menschenleben, und Glenda Perkins wäre ihr vollkommen egal gewesen, hätte sie nicht eigene Interessen verfolgt, die durch Justine berührt worden waren.

Assunga tendierte zu den Hexen hin, aber auch zu den Vampiren. Sie pendelte zwischen diesen beiden Fronten, und sie war jemand, der dabei für einen Machterhalt sorgen musste. Verbündet hatte sie sich mit Mallmann, aber von einer Freundschaft konnte man im Reich der Schwarzblüter nicht sprechen. Da verfolgte jeder seine eigenen Interessen, und jeder musste sein Gebiet gut abstecken.

Das schien Justine Cavallo in diesem Fall nicht getan zu haben, und deshalb war die Schattenhexe plötzlich erschienen.

Glenda wusste dies. John Sinclair und Suko hatten oft darüber gesprochen. Beide waren Assungas Feinde, und beide hatten sie bekämpft bis aufs Messer. Das war auch jetzt noch so und würde so bleiben. Dass Assunga plötzlich erschien und eingriff, um jemanden von Sinclairs Freunden zu retten, konnte Glenda noch nicht begreifen. Das musste sie erst verarbeiten.

Durch die Gespräche über Assunga wusste Glenda auch über ihr besonderes Kleidungsstück Bescheid. Es war der Zaubermantel, in den sie sich einhüllte. Außen schwarz, innen gelb. Eine goldene Brosche hielt ihn unter dem Kinn zusammen. Der Mantel war aus der Haut eines Schamanen gefertigt worden. Der Kontakt mit dem Körper musste vorhanden sein, damit er seine gesamte Kraft entfalten konnte. Dann war er auch in der Lage, die Zeit zu verändern und eben durch diese Zeit zu reisen.

Das hatte auch Lilith gewusst, die erste Hure des Himmels, die Göttin der alten Hexen. Sie hatte ihn als Erste getragen, später war er in die Hände des echten Dracula gelangt, und Assunga hatte ihn in dem Schacht eines Pavillons gefunden. In diesem Gebäude hatte sich der Vlad früher amüsiert und war dabei seinen grausamen Hobbys nachgegangen. Assunga konnte sich auf den Mantel verlassen.

Er verlieh ihr eine große Macht, die sie stets für sich und auch Mallmann eingesetzt hatte.

Zu ihren großen Feinden gehörten natürlich der Geisterjäger und seine Freunde. Zu ihnen zählte Glenda Perkins. Normal wäre es gewesen, wenn Assunga sie sich geholt hätte, um ihren Körper als Skelett zu hinterlassen, aber es war jetzt eine andere Konstellation entstanden, und Glenda wunderte sich darüber, wie stark die Kluft zwischen den schwarzmagischen Wesen war.

Glenda hatte den Eindruck, als wäre die Zeit stehen geblieben. Auch für Justine Cavallo, denn sie hatte nach der Nennung des Namens nicht reagiert. Ob sie überrascht war oder nur wütend, das wollte Glenda dahingestellt sein lassen, aber sie dachte wieder daran, dass sich ihre Lage verbessert hatte.

Das Sprichwort heißt: Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte. Glenda hoffte intensiv, dass dies auch für sie zutreffen würde. Wenn das der Fall war, konnte sie wirklich aufatmen.

Noch war es nicht so weit, denn es war auch möglich, dass sie zwischen die Mahlsteine geriet, und das war für keine der beiden Seiten gut.

Die blonde Bestie hatte sich wieder gefangen. »Du?«, schrie sie der Schattenhexe zu.

»Du kennst mich, nicht wahr?«

»Ich habe von dir gehört. Dein Name geistert öfter durch die Vampirwelt. Ich weiß auch, dass du mich stören willst und dass du es hasst, wenn ich mir die Hexen hole und sie zu dem mache, was ich bin. Ich habe davon Abstand genommen, aber ich versichere dir, dass dies nicht immer so bleiben wird. Ich lasse mir nicht ins Handwerk pfuschen, auch nicht von dir.«

»Du solltest deine Grenzen kennen, Justine!«

»Die sind mir bekannt.«

»Anscheinend nicht.«

»Was stört dich?«

»Das kann ich dir sagen. Ich will einfach nicht, dass du zu groß wirst. Du musst immer daran denken, dass dir die Vampirwelt nicht gehört. Ich habe mitgeholfen, sie aufzubauen. Ohne mich würde es sie nicht geben, und ich sehe nicht ein, dass sich jemand einschleicht und heimlich versucht, immer mehr Macht zu bekommen. Ich habe nichts gegen dich persönlich, aber es gibt Grenzen, und an die solltest du dich halten. Du hast viel geschafft, dafür ein Kompliment, doch jetzt ist eine der von mir angesprochenen Grenzen erreicht, und ich werde dafür sorgen, dass du sie um keinen Schritt überschreitest.«

»Aha. Sehr gut. Ich habe alles gehört, aber ich frage mich, wie du das schaffen willst.«

»Glenda Perkins gehört mir.«

»Ach? Tatsächlich?«

»Ja. Du weißt selbst, dass Sinclair und seine Freunde nicht zu meinen Freunden zählen. Wenn sich die Gelegenheit bietet, bekämpfen wir uns. Aber ich kann dir trotzdem nicht dankbar sein, wenn du Sinclairs Freundin das Blut aussaugst. Gib dich mit dem zufrieden, was du besitzt und zieh dich zurück.«

»Ich soll verschwinden?«

»Ja. Oder hast du etwas anderes erwartet?«

Die Cavallo legte den Kopf zurück und lachte. »Ja, das habe ich tatsächlich. Ich werde nicht verschwinden, Assunga. Ich bin weit gekommen, aber nicht weit genug. Ich freue mich darauf, zu erleben, wie diese Person dem Geisterjäger das Blut aussaugt, denn mit seinem Kreuz kann er nichts mehr erreichen. Der Plan ist perfekt, und Alu müsstest mir eigentlich zustimmen.«

»Er ist auch gut.«

»Und was stört dich daran?«

»Deine Sucht nach Macht. Ich will nicht, dass du zu mächtig wirst. Und deshalb werden wir wieder die Grenzen abstecken müssen.«

Die blonde Bestie rieb ihre Hände. »Grenzen abstecken«, höhnte sie. »Wenn jemand die eigenen Grenzen absteckt, dann bin ich es und nicht du. Ich lasse sie mir nicht abstecken, verstehst du? Nicht von dir und von keinem anderen…«

»Du willst den Kompromiss nicht?«

»Du hast dein Feld. Ich habe das meine!«

»Dann werde ich mir Glenda Perkins holen müssen.«

Es war ein Satz, der Glenda aufschreckte. Sie kannte Assungas Absichten und wusste, dass sie keine Freundin von ihr war, denn sie stand auf der anderen Seite. Deshalb fürchtete sie auch, vom Regen in die Traufe zu geraten, und sie merkte, dass ihr ein eisiger Schauer über den Rücken lief. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie die Flucht ergriffen.

Aber nicht hier, nicht in dieser verdammten Welt.

Sie schaute an den Wänden entlang und sah die Vampirgestalten in den Nischen hocken. Sie waren so etwas wie die kleine Armee der Justine Cavallo, und Glenda wusste nicht, ob die Schattenhexe es schaffte, hier einen Sieg zu erringen.

»Willst du das wirklich tun?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Alles andere ist meine Sache.«

»Nein«, flüsterte Justine scharf, »das ist es nicht. Ich habe mich auf ihr Blut gefreut, und ich werde mir diese Freude nicht nehmen lassen, darauf solltest du dich verlassen. Ich sorge dafür, dass alles so bleibt wie es ist. Und wenn du sie haben willst, dann musst du mich überwinden.«

»Das weiß ich.«

»Und du traust dich, dies zu versuchen?«

»Ja, warum nicht?«

Assungas Antworten hatten die Lage auf die Spitze getrieben. Glenda war allerdings mehr als das dritte Rad am Wagen. Es ging den beiden um die Erhaltung der Macht. Sie mussten die Grenzen neu abstecken oder die alten betonieren. In der Vampirwelt war es nicht zu einem Kampf zwischen ihnen gekommen, aber jetzt war die Cavallo einen Schritt zu weit gegangen.

Justine verhielt sich ruhig. Es konnte durchaus sein, dass die Antwort sie überrascht hatte. Sie war gewohnt, dass man sich von ihr zurückzog, und das wurde jetzt auf den Kopf gestellt, denn Assunga dachte nicht im Traum daran.

Sie hatte sich bisher so gut wie nicht bewegt, aber jetzt ging sie vor. Glenda hatte darauf gewartet.

Die Cavallo war in diesen Augenblicken uninteressant geworden. Es kam nun einzig und allein auf Assunga an, die äußerlich keine Waffe trug und sich normal bewegte.

Bei jedem Schritt geriet auch ihr Zaubermantel in Bewegung. Er schloss sich unter dem Kinn zusammen, aber die beiden Hälften standen trotzdem offen und öffneten sich noch weiter, wenn sie ging. Da schwangen die beiden Seiten lässig hin und her, und es wich auch die Dunkelheit der Außenseite, sodass das Innere sichtbar wurde.

Gelb, sehr hell. Der direkte Kontrast. Dass der Mantel aus der Haut eines Menschen bestand, sah man ihm nicht an. Er wirkte bei seinen Fließbewegungen wie normales Leder und reichte der Schattenhexe bis zu den Knöcheln hinab.

Die Cavallo hatte sich auf einen Kampf eingerichtet. Sie war etwas zurückgewichen und nahm eine Kampfhaltung ein. Breitbeinig, leicht geduckt, die Arme angewinkelt, die Hände zu Fäusten geballt.

Sie tat nichts, was Glenda schon verwunderte, denn sonst war sie immer die Erste, die angriff. In diesem Fall schien sie ihre Grenzen zu kennen, aber das nahm Glenda ihr nicht so recht ab.

Sie wurde auch nicht enttäuscht.

Ein schriller Pfiff entwich dem Mund der blonden Bestie.

Und der erreichte die Wesen, die in den Nischen hockten und dort warteten. Sie hatten darauf gelauert, denn es gab keine Sekunde des Zögerns.

Gemeinsam stürzten sie nach unten!

***

Auch Glenda blieb nicht mehr an ihrem Platz stehen. Sie reagierte mehr vom Instinkt getrieben.

Hinter ihrem Rücken war es leer, sie wollte einfach eine Deckung spüren und lief bis zur Wand hin, gegen die sie sich presste.

So war sie nur Zuschauerin, aber sie könnte sich wirklich eine bessere Aufführung vorstellen als dieses grausame Tun. Die Luft war erfüllt von den wilden Geräuschen der Schwingen. Die Wesen hatten ein Ziel. Sie waren keine Engel mehr, sondern auf das Blut erpicht. Zu stark steckte der Keim in ihnen.

Assunga hatte keine Chance. Hätte man meinen sollen, aber die Schattenhexe bewies in diesen ersten Augenblicken schon, dass sie sich wehren konnte.

Während die veränderten Engel auf sie zuflogen, öffnete sie für einen Moment den Mantel. Ihr Körper war nur für eine winzige Zeitspanne zu sehen und im nächsten Moment, als sie die Hälften des Mantels zusammenklappte, war er verschwunden.

Blitzschnell hatte sich Assunga aufgelöst. Die Wesen fanden kein Ziel mehr oder nur sich selbst. Sie waren von verschiedenen Seiten auf das Ziel zugeflogen. Es war jetzt verschwunden, und so prallten sie noch über dem Boden zusammen.

Es wäre zum Lachen gewesen, doch dazu war die Lage viel zu ernst, und Glenda hielt sich deshalb zurück.

Dafür hörte sie die Cavallo. Aus ihrer Kehle drang ein Wutschrei, sie stürmte vor, um bei ihren Helfern zu sein, doch beistehen konnte sie ihnen auch nicht. Und sie konnte Assunga nicht herzaubern! In einem Anfall von Wut trat sie um sich. Sie brüllte ihren Frust hinaus. Sie schlug gegen ihre Helfer und schleuderte sie zur Seite, um selbst den nötigen Platz zu erhalten.

Noch nie hatte Glenda die blonde Bestie so toben gesehen.

Einige der Mutationen flatterten wieder hoch und drückten sich in die Nischen hinein. Andere blieben auf dem Boden hocken und warteten darauf, dass die Feindin wieder erschien.

Justine brüllte ihren Frust wieder heraus und drehte sich im Kreis.

Glenda befürchtete, dass ihr die Hilfe der Schattenhexe nicht viel genutzt hatte. Justine Cavallo lauerte noch immer darauf, ihr das Blut aussagen zu können, und das bewies sie, als sie plötzlich auf Glenda zurannte.

»So nicht!« schrie sie. »Nicht so, verdammt noch mal! Ich werde dich holen!«

Glenda rannte nicht weg. Das hatte keinen Sinn. Die Cavallo war immer schneller, aber plötzlich kam ihr ein Gedanke. Es war der letzte Versuch, ihr Leben zu retten.

Sie sah auf das Kreuz, das bei jedem Schritt der blonden Bestie von der Brust wegsprang, um dann wieder gegen sie zu fallen. Es war für Glenda wie eine Botschaft, die nur noch ausgesprochen werden musste. Aktivieren, die Formel aussprechen, die allerletzte Chance nutzen, bevor die Bestie sie erneut in ihrer Gewalt hatte.

»Terra pestem…«

Die Cavallo brüllte auf. Es blieb nicht dabei, denn aus dem Lauf hervor stemmte sie sich ab. Sie verlor den Boden unter den Füßen, und es war ein wahnsinniger Sprung, der sie in Glendas unmittelbare Nähe bringen sollte.

»… teneto. Salus…«

Der Schrei der Cavallo peitschte ihr entgegen, und plötzlich war sie auch da. So schnell und so nahe, dass Glenda keine Chance mehr bekam, auch die letzten wichtigen Worte zu sprechen.

Die Cavallo sprang sie nicht an. Sie tickte nur dicht vor ihr auf und rammte dann gegen sie.

Glenda hatte das Gefühl, in die Wand hineingedrängt zu werden. Sie bekam keine Luft mehr. Sie konnte auch nicht sprechen. Alles was aus ihrem Mund hervordrang, war ein grässlich anzuhörendes Würgen. Sie merkte selbst kaum, dass sie zur Seite taumelte.

Die Cavallo gab nicht auf. Sie fühlte sich gelinkt und hintergangen. Sie wollte den Erfolg und stürzte erneut auf Glenda Perkins zu.

In diesem Augenblick hörte Glenda das huschende Geräusch. Als wäre ein Vorhang von der Decke nach unten gefallen, und zwischen ihr und der Blutsaugerin baute sich plötzlich eine Gestalt auf.

Die Schattenhexe war wieder da!

Für die Cavallo gab es keine Chance mehr, auszuweichen. Es musste zur direkten Konfrontation kommen, und darauf hatte es Assunga auch angelegt. Bevor Justine Cavallo überhaupt klar war, was hier passierte, schloss sich der Mantel um sie.

Glenda, die auf den Rücken der Schattenhexe schaute, hörte noch einen wütenden Schrei, dann waren beide Gestalten verschwunden, als hätte es sie nie zuvor gegeben…

***

Glenda stand noch auf den Beinen. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Ihr Gehirn war einfach leer, obwohl es von irgendwelchen Gedanken durchrast wurde, doch sie fanden nicht zu einem bestimmten Ziel.

Glenda fing an zu lachen. Sie konnte nicht anders. Das Lachen musste einfach heraus. Es sollte ihr Erleichterung verschaffen, was aber nicht der Fall war, denn das Lachen endete in einem Hustenanfall. Sie konnte nicht mehr stehen bleiben und schob sich an der Wand entlang zur Seite.

Irgendwann hörte der Husten auf. Glenda blieb stehen und atmete schwer. Sie war in Schweiß gebadet. Sie fühlte sich nicht mehr als Mensch, sie zitterte, und nur allmählich wurde ihr klar, dass dieser Albtraum eine glückliche Unterbrechung erfahren hatte. Aber das Gefühl der Freiheit drang trotzdem nicht durch. Noch immer sah sie sich als Gefangene dieser mörderischen Welt, in der eine andere Macht das Sagen hatte. Dass die Cavallo verschwunden war, musste nicht heißen, dass sie nicht zurückkehren würde, denn Glenda traute ihr alles zu. Auch ein Überlisten der Schattenhexe.

Sie wollte einfach nicht darüber nachdenken, was ihr diese Nacht bereits alles an negativen Dingen gebracht hatte. Es war alles so verdammt weit entfernt vom normalen Leben, aber diese Nacht war noch nicht beendet. Sie konnte davon ausgehen, dass sie noch ewig andauerte und schließlich mit der endlosen Schwärze endete.

Die Formel hatte nicht versagt!

Dieser Satz stand plötzlich wie mit zwei dicken Balken unterstrichen in ihrem Kopf. Nein, es hatte nicht versagt. Sie hatte genau die Angst und die Verwirrung der Justine Cavallo erlebt, als sie sich auf dem Weg zu ihr befunden hatte. Diese Gefühle hatten sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet, und Glenda hatte sie zum ersten Mal ängstlich erlebt.

Sie nahm hin, dass sie vorläufig gerettet war. Aber es würde noch weitergehen, denn hier war ihr Lebensweg nicht beendet. Sie stand im Nichts, sie lebte, aber sie war trotzdem für die normale Welt wie tot.

Allmählich hatte sich auch ihre Atmung beruhigt. Glenda hob eine Hand an. Sie strich damit durch ihr Gesicht. Klebriger Schweiß blieb an der Handfläche zurück. Großen Schaden hatte sie nicht genommen. Sie konnte sich bewegen, es tat ihr nichts weh, und da sie zu den positiv denkenden Menschen gehörte, konnte sie sogar darüber lächeln, dass sie noch am Leben war. So etwas wie ein Gefühl der Freude stieg in ihr hoch, das zugleich mit einem gewissen Misstrauen und ebenfalls einer Angst unterlegt war, denn sie wusste sich weiterhin in einer feindlichen Umgebung, die von mutierten Engeln bewohnt war.

Erst als sie daran dächte, war sie auch wieder in der Lage, sich in der Nähe umzuschauen.

Sie waren alle da.

Sie hockten noch auf dem Boden wie in Startpositionen, aber sie flogen nicht weg. Andere hielten die Plätze in ihren Nischen, von denen aus sie nach unten schauten und Glenda Perkins von verschiedenen Seiten her fixierten.

Böse Augen. Verzerrte Mäuler, alles von der Dunkelheit verwischt. Konnte sie ihnen trauen? Warteten sie nur auf einen bestimmten Zeitpunkt, um dann über sie herzufallen?

Damit musste Glenda rechnen, denn diese Wesen gehörten zum Umkreis der blonden Bestie, denn sie hatte dafür gesorgt, dass sie dieses Aussehen erhielten.

Glenda konnte nicht länger still stehen und wollte auch die Probe aufs Exempel machen. Deshalb ging sie vor.

Es tat ihr nicht gut, die schützende Wand zu verlassen. Andererseits sah sie keine andere Möglichkeit. Und Glenda dachte auch daran, diesen Raum hierzu verlassen. Es gab einen Eingang, und der diente zugleich als Ausgang.

Sie zitterte nicht nur innerlich, als sie die Strecke in Angriff nahm. Sie musste bis zur anderen Wand durchgehen, die längste Strecke überhaupt, und das glich einem Spießrutenlaufen. Vielleicht warteten die ehemaligen Engel nur darauf, dass sie etwas Falsches tat, um dann über sie herzufallen.

Aber ein Zurück gab es für sie nicht, und so setzte Glenda Perkins ihren Weg zitternd fort. Sie bewegte den Kopf. Rechts von ihr hockten sie, auch links und natürlich oben in den Nischen. Dort hatten sich die Geschöpfe vorgebeugt, um ihren Weg zu verfolgen. Sie wirkten wie hungrige Geier, die darauf warteten, ihre krummen Schnäbel in totes Fleisch hacken zu können.

Die ersten Meter kam Glenda gut weg. Kein Grund, um aufzuatmen, denn der größte Teil der Strecke lag noch vor ihr. Und wenn sie dann einen Ausgang erreichte, war es noch fraglich, ob er sich auch öffnen ließ oder nur die Cavallo dazu in der Lage war.

Es brachte nichts, wenn sie alle möglichen Gefahren aufzählte, sie musste weiter. Und mit jedem Schritt, den sie zurücklegte und nicht angegriffen wurde, wuchs die Hoffnung.

Bis sie stehen blieb und die Arme in die Höhe riss. Sie hatte das Geräusch gehört, mit dem sich eine der Gestalten aus der Nische gelöst hatte. Es war ein heiseres Krächzen gewesen, vergleichbar mit einer erkälteten Stimme. Glenda drehte sich nach links und duckte sich sofort, denn das Wesen schwebte auf sie zu. Sie spürte, wie die Hände oder die Krallen durch ihre Haare glitten, aber sie schafften es nicht, sich daran festzubeißen, zudem trat Glenda schnell einen Schritt nach vorn.

Aber da waren noch die anderen, die sich mit zeitlupenhaften Bewegungen aufrichteten und ihre Schwingen dabei ausbreiteten, als wollten sie eine Schutzwand bilden.

Glenda wusste jetzt, dass man sie nicht bis zur Tür kommen lassen würde. Hier war Schluss, denn die anderen hatten ihr bewiesen, dass es ohne ihr Einverständnis nicht mehr weiterging.

Sie konnte nichts tun. Aber sie drehte den Kopf und den Körper, um nach hinten zu schauen.

Auch dort hatten die mutierten Engel so etwas wie eine Mauer aufgebaut. Glenda kam nicht durch.

Sie hätte sie schon zur Seite räumen müssen, und das traute sie sich nicht zu.

Die Angst kam zurück.

Die letzte Freude hatte sie schnell verlassen, und um sich herum hörte sie die Flüsterstimmen, die etwas sagten, was sie nicht verstand.

Es war dieses Getuschel, das sie bereits kannte und nun davon ausgehen musste, dass sich die mutierten Engel in ihrer ureigenen Sprache unterhielten.

Sicherlich hätten sie sich nur zu gern auf Glenda Perkins gestürzt, aber sie kannten ihre Grenzen, denn erst war ihre Herrin an der Reihe. Sie mussten nur dafür sorgen, dass Glenda nicht verschwand.

Braune Körper schoben sich näher an sie heran. Sie waren nackt, sie glänzten an manchen Stellen.

Sie bewegten ihre Schwingen, und Glenda fühlte sich nicht nur einmal an zahlreichen Stellen berührt. Immer dann, wenn dies passierte, bekam sie eine Gänsehaut, und sie wagte nicht, einen Zentimeter nach vorn zu gehen.

Nur war das auch keine Lösung. Sie wollte einfach nicht darauf warten, bis, die Cavallo zurückkehrte, vorausgesetzt, Assunga ließ es zu. Glenda wollte raus, und sie hatte auch den Mut dazu, denn sie ging einfach weiter.

Es war nicht zu schaffen. Die Mutationen wollten es nicht. Sie drängten sich hoch und damit noch näher an Glenda heran. Sie sah die Fratzen jetzt dicht vor sich. Sie merkte, wie Hände mit kleinen Krallen über sie hinwegstrichen.

»Verdammt!« schrie sie los. »Verdammt noch mal, lasst mich endlich gehen! Ich will hier raus und…«

»Keine Sorge, du kommst raus!«

Da war die Schattenhexe wieder. Zumindest deren Stimme, und Glenda schwieg sofort.

Sie hörte noch dieses huschende Geräusch, das von oben nach unten auf sie niederfiel. Sie sah, wie sich die Mutationen hektisch und schreiend zurückzogen, und dann stand Assunga plötzlich vor ihr.

Allein, ohne die blonde Bestie!

Sie sah das Gesicht aus der Nähe. Es war keine Fratze, es passte in seiner Gleichmäßigkeit nicht zu einem Wesen wie sie es war. Sie sah die dunklen Haare, die den Kopf umgaben, aber sie wusste auch, dass sie nicht nur schwarz waren, sondern einen rötlichen Schimmer hatten. Das zumindest hatte ihr John Sinclair erklärt.

Assunga lächelte sogar.

»Was ist jetzt mit mir?« Glenda wunderte sich, dass sie Worte fand.

»Du hast Glück, Glenda, viel Glück. Andere haben es nicht, und ich glaube nicht, dass dir dieses Glück noch mal zur Seite stehen wird in deinem anderen Leben…«

»Wieso denn? Ich…«

»Frag jetzt nicht.«

Aber Glenda ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Sie hatte wieder etwas Oberwasser bekommen.

»Wo ist die Cavallo?«

Assunga lächelte nur. Dabei trat sie noch einen winzigen Schritt nach vorn. Niemand griff sie an, und so konnte sie den Mantel ausbreiten, der sich regelrecht aufblähte. Einen Moment später hielt er Glenda Perkins umfangen.

Assunga schloss ihn hinter Glendas Rücken.

Im nächsten Augenblick spürte Glenda nichts mehr, denn da hatte sie das Gefühl, sich einfach aufzulösen…

***

Etwas klopfte gegen ihre Stirn. Nicht von außen, sondern von innen, aber dieses Klopfen war so stark, dass Glenda es nicht ignorieren konnte und die Augen öffnete.

Sie stellte fest, dass sie nicht auf ihren Füßen stand, sondern auf dem Boden lag. Dicht an der Wand und halb auf der Seite. Das Gewicht spürte sie auf ihrem rechten Arm, der angewinkelt war.

Diesmal war die Umgebung eine andere. Das schwache Licht einer Notbeleuchtung drang in ihre Augen. Sie sah Wände um sich herum, aber auch kleine Nischen, deren Rückseiten mit Türen abgesichert waren. Ein dünner Teppichboden zog sich wie das Wasser eines starr gewordenen Flusses hin, und Glenda, die allmählich den Kopf anhob, begann nachzudenken.

Sie war nicht mehr in der alten Welt, in dieser fremden Dimension. Man hatte sie woanders hingeschafft, und in ihrem Kopf begann es auch zu arbeiten, aber sie bekam nicht in die Reihe, wo sie sich befand. Die Umgebung war ihr nicht unbedingt unbekannt, doch eine genaue Identifikation war nicht möglich.

Sie dachte auch nicht weiter darüber nach, denn in ihrem Kopf war das Durcheinander zu groß. So versuchte Glenda, sich an das zu erinnern, was ihr in der jüngsten Vergangenheit widerfahren war.

Assunga hatte sie geholt und gerettet. Das war ihr vorgekommen wie ein Wunder. Das wollte sie auch zunächst so hinnehmen, ohne Nachfragen zu stellen. Sie hat mich in dieser verdammten Dimension nicht mehr länger haben wollen!, dachte Glenda. Ich sollte kein Opfer der blonden Bestie werden.

Sie brauchte diese Gedanken, um sich wieder erholen zu können. Jetzt spürte sie die Energie, die zurückkehrte, und sie fühlte sich stark genug, wieder auf die Beine zu kommen.

Es klappte. Neben der Wand blieb Glenda stehen. Mit einer Hand stützte sie sich ab. Zum ersten Mal atmete sie tief durch und merkte, wie ihr diese Luft neue Kraft gab.

Der Flur war nicht dunkel. Die Notbeleuchtung gab ihm ein geheimnisvolles Flair, doch davor fürchtete sich Glenda nicht mehr, denn sie wusste, dass sie sich jetzt in der Welt aufhielt, in die sie auch hineingehörte.

Die Schattenhexe hatte sie in eine recht stille Umgebung gebracht. Fremde Geräusche waren nicht zu hören. Glenda konnte wieder lächeln, als sie in die Mitte des schmalen Flurs hineinging, der ihr nicht unbekannt war.

Aber sie war noch zu stark von den Vorgängen der Vergangenheit belastet, als dass sie hätte genau sagen können, wo sie sich befand. Erst nach dem dritten Schritt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Die Aufzugtür kannte sie genau. Oft genug war sie in diesem Haus gewesen, um einen Mann namens John Sinclair zu besuchen. Dass sie dabei vor Freude nicht ausflippte, war für sie ein weiteres Wunder…

***

Ich blickte nicht auf die Uhr, aber ich wusste schon, dass wir die Tageswende überschritten hatten.

Trotzdem telefonierte ich mit Sir James Powell, und Suko hörte mir auf der Couch liegend zu.

Zwischendurch hatte Shao uns Tee gebracht. Auch sie konnte nicht schlafen, aber sie war wieder zurück in die Wohnung nach nebenan gegangen.

»Ich kann es nicht ändern, Sir, aber von Glenda haben wir nicht die geringste Spur. Ich befürchte, dass sie es nicht geschafft hat.«

»Dann denken Sie das Schlimmste?« Die Stimme unseres Chefs hatte kehlig geklungen. So kannte ich sie eigentlich nicht, aber es zeigte mir, dass auch er nur ein Mensch war.

»Ich muss mich fast damit abfinden.«

Ein Seufzen war zu hören und direkt danach die Frage: »Können Sie denn gar nichts tun?«

»Nein, Sir, wir stehen leider mit dem Rücken zur Wand. Es geht einfach nicht.«

Er gab trotzdem nicht auf. Das kannten wir, denn Suko und ich reagierten ähnlich. »Was ist denn mit Ihren Helfern, John? Haben Sie keine Verbindungen? Können Sie Kompromisse eingehen?«

»Das würde ich sogar tun, aber diesmal ist uns der Weg versperrt. Ich weiß nicht, wie ich in die Vampirwelt hineinkommen soll. Das muss leider akzeptiert werden.«

»Ja, ich glaube Ihnen. Dennoch werde ich die Hoffnung nicht aufgeben. Solange wir Glenda Perkins nicht tot oder verändert sehen, existiert sie bei mir noch immer.«

»Das Gleiche denke ich auch, Sir.«

Damit war das Gespräch beendet. Ich drehte wieder den Kopf, um Suko anzuschauen, und sein Blick sagte mir genug.

»Nichts zu machen«, murmelte ich. »Wir sitzen hier und warten…«

»Worauf?«

»Darauf, dass wir sie sehen.«

»Als Blutsaugerin, meinst du?«

Ich schwieg und senkte dabei den Blick. Es war Antwort genug für Suko. Er hatte das ausgesprochen, was uns eine so große Angst einjagte. Keiner von uns konnte sich vorstellen, dass diese Frau, die uns seit Jahren begleitet hatte, plötzlich zu einer Gestalt der Finsternis wurde. So etwas überstieg unseren Verstand und das Vorstellungsvermögen.

Auch Shaos Tee hatte nicht geholfen, den Druck aus meinem Magen zu vertreiben. Ja, mir war übel.

Ich fühlte mich zusammengestaucht und wünschte mir, an Glendas Stelle zu sein. Da hätte ich noch etwas tun können, aber hier saß ich zusammen mit Suko in der Wohnung, hing meinen Gedanken nach und konnte nur warten, wobei die Hoffnung immer mehr zusammensank.

Und auch mein Kreuz hatte man mir genommen. Das war der zweite Knackpunkt in diesem Fall.

Ich fühlte mich auf eine gewisse Art und Weise schon ›nackt‹. Auch wenn man es nicht als Allheilmittel ansehen konnte, es war immerhin ein. Schutz und auch eine Waffe gewesen, die mir so manches Mal das Leben gerettet hatte.

Ich machte Glenda auch keinen Vorwurf, dass sie der blonden Bestie geholfen hatte, an das Kreuz zu gelangen. Sie hatte gar nichts anderes tun können, der Druck der Cavallo wäre zu groß gewesen.

Suko, der nur halb gelegen hatte, richtete sich wieder auf. Ich verfolgte seine Bewegungen. Dabei kam mir in den Sinn, welche müden Krieger wir waren.

Er strich mit der Hand vorsichtig über seinen malträtierten Kopf hinweg und schaute mich dabei an.

»Bist du sehr sauer, wenn ich wieder nach drüben gehe?«

»Nein, geh nur. Es passiert nichts mehr. Das spüre ich. Wenn bisher nichts geschehen ist, wird das auch so bleiben. Wir haben verloren, versagt, damit müssen wir uns abfinden.«

»Verdammt, das will ich aber nicht.«

»Was können wir denn tun?«

»Es gibt ein Morgen, ein Übermorgen«, sagte Suko. »Ich bezweifle, dass die Zeit vergeht und wir hier nur in tiefen Depressionen hocken. Das ist einfach nicht mein Ding. Ohne Glenda und…«

»Wir müssen uns wohl allmählich mit dem Gedanken vertraut machen. Und wenn wir sie dann wiedersehen sollten, wird sie nicht mehr die Gleiche sein.«

»Ja, das kann sein, aber…«

Es klingelte. In der nächtlichen Stille, die auch von unseren leisen Stimmen kaum unterbrochen wurde, hörte sich das Geräusch lauter an als gewöhnlich.

Plötzlich war die Spannung wieder da. Wer wollte mitten in der Nacht etwas von uns?

Gutes konnte das nicht bedeuten, davon gingen wir aus. Aber es war meine Wohnung. Als es zum zweiten Mal schellte, war ich bereits auf den Beinen. Plötzlich stand ich unter Strom. Auf dem Weg zur Tür zog ich meine Beretta.

Bevor ich öffnete, lugte ich durch den Spion. Leider stand die Person in einem schlechten Winkel, und ich schrak zusammen, als sie gegen die Tür klopfte.

»Ja, schon gut«, rief ich, zog die Tür mit einer schnellen Bewegung auf und trat zugleich zur Seite, um kein Ziel zu bieten.

Meine Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit. Aber die Frau, die erschöpft vor mir stand und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, war Glenda Perkins.

»John, verdammt«, flüsterte sie nur und fiel mir in die Arme…

***

Es war kein Traum, sie war es, und sie war kein Vampir, das hatte ich mit einem Blick erkannt, denn ihr Mund war nicht geschlossen. Ich hätte die Blutzähne sehen müssen.

Glenda lehnte zitternd in meinen Armen. Sie weinte, flüsterte etwas, was ich nicht verstehen konnte, und ich streichelte über ihr Haar und ihren Rücken, ohne dass es mir auffiel.

Sie war wieder da. Sie war auch zu keiner Blutsaugerin geworden. Was ich in den Armen hielt, war ein Mensch aus Fleisch und Blut und kein untotes Monster.

Sie war allein gekommen. Woher - das würde sie uns sagen müssen, aber ich wollte auch wissen, ob sie tatsächlich allein gekommen war. Deshalb schob ich sie zur Seite und trat auf die Türschwelle, um einen Blick in den Flur zu werfen, der menschen- und auch monsterleer war. Da hatte sich die Normalität nicht verändert.

Ich drehte mich um, schloss die Tür dabei und sah Suko am Ende des Flurs stehen. Auch er konnte es nicht fassen, Glenda zu sehen, aber er hatte sich besser in der Gewalt als ich. Zwar lächelte er auch, aber er betrachtete sie trotzdem misstrauisch.

Ich bemerkte seinen Blick und sagte leise: »Du brauchst keine Angst zu haben, sie ist normal. Nur erschöpft, aber das lässt sich ändern.«

Glenda hatte mitgehört. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Ich gehöre nicht zu den Untoten, aber es hat nicht viel gefehlt, darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Gut, darüber reden wir gleich«, sagte ich und nahm ihre Hand. Wie ein kleines Kind führte ich sie durch den Flur und in die Wohnung hinein. Glenda schaute sich mehrmals um, als wollte sie sich davon überzeugen, dass sie tatsächlich die andere Welt oder Dimension hinter sich gelassen hatte und sich jetzt wieder in ihrem Umfeld aufhielt.

Erst als wir einen Sessel erreicht hatten, drückte ich sie nieder. »Wir haben noch Tee. Möchtest du etwas trinken?«

»Gern, John.«

Ich schenkte ihr ein. Auch Suko hatte seinen Platz wieder eingenommen. So schnell würde er nicht gehen.

Glenda trank den Tee, aber sie musste die Tasse schon mit beiden Händen halten, damit nichts herausschwappte. Sie trank sehr langsam, fast nur nippend. Glenda war tief in Gedanken versunken.

Um das zu erkennen, brauchte ich nur in ihr Gesicht zu schauen. Und sie selbst blickte sich immer wieder um, als wollte sie herausfinden, dass sie sich tatsächlich wieder zurück in der Welt befand, in die sie hineingehörte.

Die leere Tasse stellte sie ab.

»Noch einen Schluck?«, fragte ich.

»Nein, John, es reicht mir.«

»Gut.«

Sie lehnte sich zurück, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sahen wir sie wieder lächeln. Dennoch flog ein Schauer über ihren Körper. »Es ist schön, wieder bei euch zu sein.«

»Das muss auch so sein.«

»Fast hätte ich es nicht geschafft. Ich hätte als Vampirin zurückkehren sollen, wenn es nach ihr gegangen wäre.«

»Du meinst die Cavallo?«

»Wen sonst?«

»Hast du sie reinlegen können?«

Erst blickte sie Suko aus großen Augen an, danach war ich an der Reihe. »Nein, John, das habe ich nicht. Sie ist einfach zu stark. Ich habe es nicht geschafft.« Sie schüttelte den Kopf wie jemand, der es noch immer nicht fassen konnte. »Ich befand mich in einer anderen Welt, sie gehört nicht zur Vampirwelt, sondern liegt woanders. Justine Cavallo hat dort ihre Helfer. Es sind die ehemaligen Engel gewesen, die sich verwandelt haben. Ich war ihre Gefangene, aber dann ist jemand gekommen, der mich vor dem Blutbiss der Cavallo gerettet hat.«

»Wer war es?«

»Assunga, die Schattenhexe!«

Nein, ich lachte nicht. Ich schüttelte auch nicht den Kopf, um meine Zweifel so zu zeigen. Ich saß starr auf meinem Platz, während ich die Anspannung auf meinem Rücken spürte. Dort lagen kalte, unsichtbare Hände, die sich von selbst nicht zurückzogen. Wenn ich mit jeder Antwort gerechnet hätte, aber nicht mit einer solchen, denn ich konnte mir einfach keinen Grund für Assungas Eingreifen vorstellen.

Suko fand die Sprache schneller zurück als ich und fragte: »Tatsächlich Assunga?«

»Ja. Warum glaubt ihr mir nicht?«

»Das hat mit glauben nichts zu tun«, sagte ich. »Es ist einfach zu überraschend und unwahrscheinlich, wenn du verstehst. Assunga ist die Schattenhexe, wie du schon sehr richtig erwähnt hast. Sie steht auf der anderen Seite. Welchen Grund sollte sie gehabt haben, dich vor der blonden Bestie zu retten?«

»Sie verfolgt wohl eigene Pläne. Sie hat Justine bis zu einem gewissen Zeitpunkt gewähren lassen. Dann aber war der Topf endgültig voll. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.«

»Konkurrenz also?«

»Vielleicht, John.«

»Das kann stimmen«, meinte Suko. »Denk mal nach. Auch Assunga ist eine verdammt mächtige Person und durch ihren Zaubermantel so gut wie unangreifbar. Ich kann mir vorstellen, dass ihr die Macht der Cavallo zu weit gegangen ist. Sie hat es sogar geschafft, Mallmann einzuwickeln. Und jetzt hat sie den Bogen überspannt. Sie will nicht, dass Justine noch mehr Macht erreicht.«

»Könnte hinkommen.«

»Das kommt sogar hin«, sagte Suko. »Oder wie siehst du die Sache, Glenda?«

»Ich glaube auch daran. Da gibt es zwei Konkurrentinnen. Die eine gönnt der anderen nichts. Assunga hat doch mitgeholfen, die Vampirwelt aufzubauen - oder nicht?«

»Das hat sie in der Tat.«

»Da ist es nicht verwunderlich, dass sie sauer wird, wenn sich eine ins gemachte Nest setzt.«

Ich nickte. »Ja, mit dem Gedanken müssen wir uns wohl anfreunden. Aber wie dem auch sei, es ist nur wichtig, dass wir Glenda bei uns haben. Und zwar als Mensch und nicht als Untote. Alles andere ist zweitrangig.« Ich lächelte ihr zu. »Bevor wir weiter darüber sprechen, muss ich noch jemanden anrufen.«

»Sir James?«

»Genau, Glenda. Er hat sich nämlich verdammt viele Sorgen gemacht.«

»Sieh an, sieh an…« Auch sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und sah sogar etwas stolz aus.

Sir James brauchte ich nicht viel zu sagen. Ich reichte das flache Gerät direkt weiter an Glenda Perkins, die unseren Chef mit einem lapidaren Satz begrüßte.

»Ich bin wieder da, Sir.«

»Nein, ja…«

Er war schon etwas durcheinander, und Glenda brachte ihn rasch wieder in die Wirklichkeit zurück.

Sie sagte nur mit sehr knappen Sätzen, was ihr widerfahren war, und dann musste sie das Handy wieder an mich weiterreichen.

Diesmal klang die Stimme meines Chefs ganz anders. Die Erleichterung war daraus hervorzuhören.

»Und das ist alles so geschehen, wie es Glenda gesagt hat?«

»Ja, Sir.«

»Dann können Sie ja jetzt zum Gegenangriff übergehen.«

Diesmal hielt ich mein Lachen nicht zurück. »Das wäre schön, Sir, aber wir wissen nicht, wo wir ansetzen sollen. Glenda ist allein zurückgekommen und hat nicht diejenige Person mitgebracht, die wir gern hier hätten.«

»Justine Cavallo?«

»Sicher.«

»Nicht die Schattenhexe?«

»Über ihre Gründe bin ich mir noch nicht ganz im Klaren. Ich weiß nicht genau, was dahinter steckt. Eine echte Verbündete für uns wird sie wohl nicht werden.«

»Etwas anderes kann ich mir auch nicht vorstellen, John. Trotzdem werden Sie nicht Schluss machen wollen - oder?«

»Nein, Sir. Vielleicht finden wir ja einen Dreh durch Glenda. Möglich, dass ihr etwas einfällt.«

»Es würde mich freuen.«

»Ich nehme an, dass sie den Rest der Nacht bei mir oder drüben bei Suko und Shao verbringen möchte. Wir lassen sie jedenfalls nicht mehr aus den Augen.«

»Das wäre wirklich gut.«

Ein erleichterter Sir James verabschiedete sich, und ich warf Glenda einen Blick zu. Sie hielt die Augen geschlossen, doch es war ihr anzusehen, dass sie nicht schlief.

»Kann ich was für dich tun?«

»Nein, du nicht.«

»Wer dann?«

»Die Dusche, John, du kannst mir deine Dusche überlassen. Ich fühle mich wie durch den Schlamm gezogen.«

»Okay, wie du willst, aber lass die Tür bitte offen.«

»Warum?«

»Justine gibt nicht auf.«

Glenda winkte ab. »Die kannst du vorerst vergessen, John. Ich glaube nicht, dass sie uns gefährlich wird. Assunga hat sie geholt, und genau das ist unser Vorteil. Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte. Ich hätte nicht gedacht, dass es zutreffen würde. Manchmal muss man sich die Verbündeten eben von der anderen Seite holen.«

Da hatte sie Recht, aber das war nicht die Regel. Ihr Leben verdankte Glenda mehr dem Kampf zwischen den dämonischen Wesen, weil keiner dem anderen etwas gönnte.

Glenda erhob sich aus dem Sessel - und ließ sich sofort wieder hineinfallen. Sie hatte das gleiche Geräusch gehört wie ich. In der Luft hing ein Fauchen oder Brausen. Wir hörten auch einen Schrei, drehten die Köpfe und sahen das Unglaubliche.

Wir bekamen Besuch von zwei Personen.

Von Justine und der Schattenhexe!

***

Assunga tauchte wirklich wie ein Schatten auf. Sie kam aus dem Nichts, sie stand plötzlich im Raum, und es war nur ihr Kopf zu sehen, der Körper nicht, weil sie ihren schwarzen Mantel geschlossen hielt.

Kaum hatte sie den Boden berührt, da schlug sie die Seiten zurück. Und damit war Justine Cavallo frei.

»Hier ist sie!«

Assunga schlug den Mantel wieder zusammen. Zuvor hatte sie der Blutsaugerin noch einen Tritt gegeben, der sie bis gegen den Schrank schleuderte. Erst dort fing sie sich wieder, aber da war die Schattenhexe schon wieder verschwunden.

Ich dachte nicht darüber nach, wie einfach es für Assunga war, zu mir zu gelangen, ich hatte meine Beretta gezogen und richtete die Mündung auf die noch immer überraschte Justine Cavallo. Mit dieser Wendung des Falls hatte ich nicht gerechnet. Dass es so gekommen war, zeigte mir, wie stark verfeindet die beiden Dämoninnen inzwischen waren.

Ich war der Einzige, der eine Waffe trug. Sukos Beretta befand sich in der Wohnung nebenan.

Glenda war nicht bewaffnet, und auch den Stab und die Dämonenpeitsche konnten wir vergessen.

Ich saß nicht mehr im Sessel und war wie in Trance aufgestanden. Noch immer war es kaum zu fassen, wer mir da geschickt worden war, und vor der Brust der Cavallo sah ich mein Kreuz hängen wie das große Siegeszeichen.

Nicht nur ich hatte die Überraschung erlebt. Justine ging es nicht anders. Sie musste sich zunächst an die neue Umgebung gewöhnen und auch herausfinden, wo sie sich befand.

Als das passiert war, sah sie mich und schaute direkt in die Mündung der Beretta hinein.

»Die wahren Sieger zeigen sich immer zuletzt, Justine. Willkommen an der Schwelle des Todes.«

Ich konnte nicht anders. Es hatte einfach rausgemusst, und ich lauerte jetzt auf ihre Reaktion.

Auch sie konnte staunen. Das las jeder von uns an ihrem Gesicht ab, aber sie fing sich rasch wieder und besann sich auf ihre eigentlichen Stärken.

Mit einer heftigen Bewegung schüttelte sie den Kopf und das blonde Haar durch. Ihre Stimme bekam wieder den alten, harten und bissigen Klang zurück. »Noch stehe ich nicht an der Schwelle zum Tod, Sinclair. Ich gebe zu, dass ich mich verrechnet habe, aber ich besitze etwas, das du gern haben würdest.«

»Klar, das Kreuz, Justine. Und du wirst es auch nicht mehr lange haben, das schwöre ich dir.«

»Willst du es dir holen?« fragte sie höhnisch. »Dann komm her. Hol es dir.«

Ich richtete die Waffe auf ihre Stirn. »Bevor ich das tue, werde ich dir eine Kugel zwischen die Augen schießen. Ich gehe immer auf Nummer sicher.«

Sie lachte - und dann sprang sie weg!

Verdammt noch mal, ich hätte mich nicht auf eine Diskussion einlassen sollen. Ich kannte ja ihre Kräfte und auch die damit verbundene Schnelligkeit, und ich hatte im direkten Kampf gegen sie schon oft verloren.

Ich feuerte trotzdem.

Die Kugel hieb in die Wand, und als ich die Waffe drehen wollte, um die Blutsaugerin erneut vor die Mündung zu bekommen, war sie schon bei mir.

Wie sie das geschafft hatte, wusste ich nicht. Ich sah den in Leder gekleideten Körper dicht vor mir.

Er lag in der Luft, und auch da konnte sie sich bewegen.

Meine linke Kopfseite wurde wie von einer Ramme getroffen. Ich verlor den Kontakt mit dem Boden und flog zurück. Mit dem Rücken landete ich auf dem Tisch, wo ich die Teetassen abräumte.

Dabei sah ich, wie Suko aufsprang, weil er eingreifen wollte. In seinem Zustand war das nicht ratsam, aber Suko kümmerte sich nicht darum. Er flog auch über den Tisch, nur von der anderen Seite her, aber Justine Cavallo war nicht zu stoppen. Mit einer locker anmutenden Bewegung riss sie den Tisch in die Höhe, sodass Suko die Platte gegen sein Kinn bekam und erst mal Sterne sah.

Ich war herabgerollt und wollte vom Boden aus schießen, aber die blonde Bestie war wieder schneller.

Ihr Fußtritt prellte mir die Waffe aus der Hand, die über den Teppich rutschte und außerhalb meiner Reichweite liegen blieb.

Hatte sie gewonnen?

Ihr verdammtes Lachen klang jedenfalls so. Sie wollte weitermachen, aber in diesem Augenblick griff Glenda Perkins ein. Sie hatte die gesamte Auseinandersetzung als Zeugin mitbekommen, und mit einer fast trancehaften Bewegung stand sie auf.

»Terra…«

Die Cavallo stockte.

»Pestem teneto…«

Justine brüllte auf. Sie fuhr zu Glenda Perkins herum, die in diesem Augenblick über sich selbst hinauswuchs und mit dem Sprechen der Formel nicht aufhörte.

»Salus…«

Der Aufschrei kam einer Explosion gleich. Die Cavallo packte die Kette, zerriss sie mit einer wilden Bewegung, schleuderte das Kreuz weg und rannte mit langen Schritten los. Sie schien dabei über den Boden zu fliegen, und wir hörten sie wild fluchen.

Als Glenda das letzte Wort ausgesprochen hatte, war die blonde Bestie bereits aus dem Wohnzimmer verschwunden und in den Flur hineingestürzt. Bei diesem Tempo hätte es keinen gewundert, wenn sie durch die geschlossene Tür gerannt wäre.

Die Formel war gesprochen, das Kreuz lag auf dem Boden - und es strahlte. Jeder von uns schaute in das helle Licht, das jetzt auch nicht durch das Wachs aufgehalten werden konnte.

Aber es gab keinen Feind, den es erwischte. Nur wir wurden erfasst und standen in diesem besonderen Licht, als wollte es uns sagen, dass die Dinge wieder in die richtige Reihenfolge gebracht worden waren.

Die Cavallo war nicht mehr zu sehen, aber ich gab trotzdem nicht auf. Noch einmal verging etwas Zeit, als ich mir die Waffe schnappte, dann hielt mich nichts mehr.

Der Flur war leer.

Und als ich aus der Wohnung stürmte, da traf ich nicht auf die blonde Bestie, sondern auf Shao, die von dem Schuss alarmiert worden war.

Sie stellte keine Fragen, sondern ließ mich laufen. Ich hatte Angst davor, dass Justine Cavallo noch im Haus steckte und sich einen Bewohner als Geisel nahm, aber ein Fahrstuhl war auf dem Weg nach unten. Sie hatte auf diese normale Art und Weise die Flucht angetreten.

Als ich in der Halle eintraf, war sie ebenfalls nicht mehr zu sehen. Einen Hausmeister sah ich auch nicht. Aufgrund einer Erkrankung war der Platz nur stundenweise besetzt.

So hatte Justine Cavallo auch hier alle Chancen bekommen, um die Flucht fortzusetzen.

Ich blieb noch vor der Tür stehen und schaute hinein in die Nacht, die zu dunkel war, um mir eine Antwort zu geben. Resigniert drehte ich mich um und ging wieder zurück. Justine Cavallo war wieder einmal entkommen, aber es fiel ihr immer schwerer. Vielleicht war das eine Hoffnung für die Zukunft…

Bei mir in der Wohnung war Shao bereits eingetroffen. Der Tisch stand wieder, und die Chinesin war dabei, die Scherben der Teetassen aufzusammeln.

Glenda hielt mir mein Kreuz entgegen. Dabei lächelte sie mich breit an. »Wir haben es wieder.«

»Ja, dank deiner Hilfe.«

»Ach nein«, sagte sie verlegen. »Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Da habe ich eben die Formel gerufen, aber vom Wachs befreien musst du es selbst.«

»Du glaubst gar nicht, wie gern ich diese Arbeit übernehme…«
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